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Die Reihe »Angewandte Sexualwissenschaft« sucht den Dialog:Sie ist interdisziplinär angelegt und zielt insbesondere auf die
Verbindung von Theorie und Praxis. Vertreter_innen aus wissenschaft-
lichen Institutionen und aus Praxisprojekten wie Beratungsstellen und
Selbstorganisationen kommen auf Augenhöhe miteinander ins Ge-
spräch. Auf diese Weise sollen die bisher oft langwierigen Transferpro-
zesse verringert werden, durch die praktische Erfahrungen erst spät in
wissenschaftlichen Institutionen Eingang finden. Gleichzeitig kann die
Wissenschaft so zur Fundierung und Kontextualisierung neuer Kon-
zepte beitragen.
Der Reihe liegt ein positives Verständnis von Sexualität zugrunde.
Der Fokus liegt auf der Frage, wie ein selbstbestimmter und wertschät-
zender Umgang mit Geschlecht und Sexualität in der Gesellschaft ge-
fördert werden kann. Sexualität wird dabei in ihrer Eingebundenheit in
gesellschaftliche Zusammenhänge betrachtet: In der modernen bürger-
lichenGesellschaft ist sie ein Lebensbereich, in dem sichGeschlechter-,
Klassen- und rassistische Verhältnisse sowie weltanschauliche Vorgaben
– oft konflikthaft – verschränken. Zugleich erfolgen hier Aushandlun-
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Heads and shoulders, knees and toes, knees and
toes,
This is how the saying goes.
But what of pubic hair that grows?
Of penis, vagina, breasts and those?
What of feelings, periods and figures?
Why do we have them?
Is it the same for Jane, Tom and Ben?
Can we identify all of the triggers?
Do I have to go through this?
Could I not just give it a miss?
I was OK before all of these changes,
Now I erupt into multiple rages.
Now I have feelings I didn’t feel before.
Now I have times I can’t go out the door.
Now I want what I had before,
But also my body desires so much more.
My mind cannot keep up with all of these things,
My head takes me places where my heart rarely
sings.
But then what to do and what should I say?





Wendy Lawson – Psychologin, Mutter eines autistischen Sohnes und
selbst diagnostizierte Autistin – beschreibt in ihrem GedichtMy Body
(vgl. Lawson, 2005, S. 17), wie wichtig ein Verständnis der eigenen
Sexualität und der damit einhergehenden Entwicklungsprozesse, Be-
dürfnisse und Empfindungen ist.
Dieses Verständnis entwickelt sich typischerweise im Verlauf von
Sexualisationsprozessen und durch den kommunikativen Austausch
mit dem Umfeld. Für Menschen, die über gut ausgebildete sprachliche
Fähigkeiten verfügen, ist die Teilhabe an diesen Prozessen fast selbst-
verständlich. Aber wie sieht es mit den Menschen aus, denen diese
Selbstverständlichkeiten nicht zuteil werden?
Die vorliegende Publikation beleuchtet, welche Bedeutung Kom-
munikation und Sprache sowohl für die (psycho-)sexuelle Entwicklung
als auch für die damit einhergehenden Sexualisationsprozesse, vor al-
lem für Menschen aus dem Autismus-Spektrum, haben.
Während zur Sexualität und zur sexuellen Entwicklung von Men-
schenmit beispielsweise Körperbehinderungen oder Lernschwierigkei-
ten mittlerweile ein recht umfangreicher Bestand an entsprechender
Fachliteratur existiert, mangelt es noch immer erheblich an adäquaten
Veröffentlichungen speziell zur Sexualität und zur sexuellen Entwick-
lung autistischerMenschen (vgl. Preißmann, 2009, S. 82). Die hier dar-
gestellten Erkenntnisse und hypothetischenAnwendungsversuche sind
daher als vorläufige Vorschläge zu verstehen, die vor allem dazu dienen
sollen, weitere spezifische Forschungsarbeiten anzuregen, damit Autis-
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mus dauerhaft in sexualpädagogischen Konzeptentwicklungen veran-
kert wird. Grundlagen für die Bearbeitung des Themas sind neben den
Ergebnissen einer umfangreichenRecherche vorhandener Fachliteratur
vor allem das durch langjährige wissenschaftliche Auseinandersetzung
fundierte eigene Verständnis der Autorin von Sexualität und sexuel-
ler Entwicklung sowie das aus ihren langjährigen Erfahrungen in der
Arbeit mitMenschenmit Autismus resultierende Verständnis für autis-
musspezifische Besonderheiten, Lern- und Entwicklungsbedürfnisse.
Das Buch gliedert sich in fünf große Teile. Im ersten Teil erfolgt ei-
ne ausführliche Beschreibung des Autismus-Spektrums, im Zuge derer
vor allem auf mögliche Ursachen und symptomatische Besonderheiten
eingegangen wird.
Der zweite Teil beschäftigt sich mit den Grundlagen zwischen-
menschlicher Kommunikation, wobei nach einer Erläuterung einzelner
Begrifflichkeiten zunächst auf Sprache und die Sprachentwicklung ein-
gegangen wird, bevor exemplarisch einzelne Methoden der Unterstüt-
zen Kommunikation (UK), wie sie von Menschen aus dem Autismus-
Spektrum genutzt werden, vorgestellt werden.
Im dritten Teil des Buches werden für die Bearbeitung des Themas
wichtige Begrifflichkeiten sowie einzelne Phasen (psycho-)sexueller
Entwicklung ausführlich erklärt. Hierbei werden bewusst nur die Pha-
sen von der Geburt bis zur Pubertät beschrieben, die als zentral für
sexuelle Bildungsprozesse gelten. Da sexuelle Bildung und Entwicklung
als lebenslange Prozesse zu verstehen sind, bedarf es auch für die an
die Pubertät anschließenden (psycho-)sexuellen Entwicklungsphasen
spezifischer Studien, vor allem im Bereich Autismus. Mithilfe dieses
Buches sollen wichtige Erkenntnisse beigesteuert werden.
Im vierten Teil werden die bisher gewonnenen Erkenntnisse zum
Autismus-Spektrum, zur Kommunikation und zur (psycho-)sexuellen
Entwicklung zusammengeführt und die vorgestellten Methoden der
Unterstützten Kommunikation auf deren Alltagstauglichkeit im Kon-
text von Sexualisationsprozessen untersucht.
Im abschließenden fünften Teil erfolgt ein persönliches Resümee,
das aus der Auseinandersetzung mit der Thematik sowie den daraus re-
sultierenden Erkenntnissen gezogenwird. Zudemwird einAusblick auf
eine mögliche und vor allem notwendige zukünftige wissenschaftliche
Bearbeitung des Themas Sexualität und Autismus gegeben.
Einleitung
10
In der vorliegenden Publikation wird bei Personenbeschreibungen
das sogenannteGender-Gap genutzt, um auch geschlechtliche Identitä-
ten außerhalb der Zuschreibungen männlich oder weiblich zu berück-
sichtigen. Um den Lesefluss nicht zu unterbrechen, stehen wichtige






Der Begriff Autismus leitet sich von den griechischen Wörtern autos
(= selbst) und ismos (= Zustand, Orientierung) ab und wurde von dem
Schweizer Psychiater Eugen Bleuler (1857–1939) geprägt, der damit
im Jahr 1911 in seiner Arbeit Dementia praecox oder Gruppe der Schi-
zophrenien den »egozentrischen Rückzug in sich selbst und die eigene
Gedankenwelt, bei gleichzeitigem Abschied der Außenwelt« (Bölte,
2009, S. 21f.), bei Personen mit sogenannten schizophrenen Störun-
gen beschrieb. Mehr als ein Vierteljahrhundert später adaptierten zwei
Mediziner diesen Begriff in ihrenDarstellungen von sozialen und kom-
munikativen Besonderheiten bei Kindern und Jugendlichen.
Unabhängig voneinander publizierten der in Amerika lebende
Psychiater LeoKanner (1943) und der österreichischeKinderarztHans
Asperger (1944) wissenschaftliche Artikel, in denen sie anhand von
Falldarstellungen Symptomatiken erläuterten, die große Ähnlichkeiten
mit Bleulers Beschreibungen aufwiesen. Während Kanners Ausarbei-
tungen über die »autistischen Störungen des affektiven Kontakts«
(ebd.) heute als erste Veröffentlichung über den sogenannten Früh-
kindlichen Autismus gelten, werden die von Asperger beschriebenen
»autistischen Psychopathen imKindesalter« (ebd.) in den 1980er Jah-
ren dem Begriff Asperger-Syndrom zugeordnet.
Sowohl der Frühkindliche Autismus als auch das Asperger-Syn-
dromzählen zuden sogenanntenTiefgreifendenEntwicklungsstörungen,
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wie sie im ICD-10 (International Statistical Classification of Diseases
and Related Health Problems) unter der Einordnung F 84 beschrieben
werden (vgl. Rollett, 2002, S. 725). Diese sind gekennzeichnet durch
»qualitative Abweichungen in den wechselseitigen sozialen Interaktio-
nen und Kommunikationsmustern sowie durch ein eingeschränktes,
stereotypes, sich wiederholendes Repertoire von Interessen und Aktivi-
täten« (WHO, 1992, S. 218).
Zu den Tiefgreifenden Entwicklungsstörungen zählen neben dem
Frühkindlichen Autismus (F 84.0), dem Asperger-Syndrom (F 84.5)
unddemAtypischenAutismus (F84.1) auchdasRett-Syndrom(F84.2)
sowie andere sogenannte desintegrative Störungen des Kindesalters
(F 84.3), wie beispielsweise das Heller-Syndrom (vgl. ebd., S. 218f.).
Heute gehtmandavon aus, dass der FrühkindlicheAutismus, derAtypi-
sche Autismus und das Asperger-Syndrom einem komplexen Spektrum
zuzuordnen sind.
»Gemäß den Klassifikationssystemen ICD-10 und DSM-IV-TR las-
sen sich verschiedene autistische Störungen durch die dort formulierten
diagnostischenKategorien voneinander und von anderen Störungen un-
terscheiden. Das alternative Konzept der Autismus-Spektrum-Störung
sieht die autistischen Beeinträchtigungen dagegen auf einem Kontinu-
um oder Spektrum angesiedelt. So stehen nicht bestimmte Merkmale
als Abgrenzungskriterien imMittelpunkt, sondern derGrad der Ausprä-
gung dieser Merkmale, um Autismus zu beschreiben« (Kamp-Becker &
Bölte, 2011, S. 28).
Deshalb wird heute in diesem Zusammenhang auch vom sogenannten
Autismus-Spektrum gesprochen, die Bezeichnung Autismus-Spektrum-
Störung findet erstmals imDSM-5 (Diagnostic and StatisticalManual of
MentalDisorders) Anwendung. Allen autistischen Erscheinungsformen
sindVeränderungen inder sozialenInteraktion,derverbalenundnonver-
balen Kommunikation sowie eingeschränkte, stereotype und repetitive
Handlungsmuster und Interessen gemein (vgl. Schirmer, 2010, S. 12).
Eine Unterscheidung kann anhand der unterschiedlichen Ausprägungs-
grade von Fähigkeiten im kognitiven, sprachlichen oder motorischen
Bereich sowie anhand der veränderten sozialen und adaptiven Fähigkei-
ten vorgenommen werden (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 28):
I. Das Autismus-Spektrum
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1. Level = requiring support
2. Level = requiring substantial support
3. Level = requiring very substantial support (vgl. Dose, 2013,
S. 233).
DieÜbergängezwischendeneinzelnenFormenautistischerErscheinun-
gen sind fließend und lassen sich nicht genau voneinander abgrenzen.
Während im ICD-10 und im DSM-IV noch von drei Bereichen
der Kernsymptomatik ausgegangen wird – in diesem Zusammenhang
wurde die Bezeichnung Triade von Symptomen verwendet –, werden
diese im DSM-5 zu zwei Domänen zusammengefasst:
Triade von Symptomen Zwei Domänen
Qualitative Beeinträchtigung in der
wechselseitigen sozialen Inter-
aktion








Tab. 1: Triade von Symptomen vs. zwei Domänen (vgl. Lache, Fortbildung
Autismus)
Wichtige zusätzliche Kriterien der Diagnose anhand dieser zwei
Domänen sind, dass die beschriebenen Symptome seit frühester
Kindheit bestehen und mit steigenden sozialen Anforderungen zu-
nehmen (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 30) sowie dass »die
Symptome in ihrer Gesamtheit die alltägliche Funktionsfähigkeit
der Betroffenen einschränken und beeinträchtigen« (Dose, 2013,
S. 233).
Erstmals werden im DSM-5 auch ungewöhnliche sensorische In-
teressen erfasst (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 30) und damit die
Besonderheiten in der Wahrnehmung autistischer Menschen berück-
sichtigt. Diese Hypo- und Hypersensibilitäten in sämtlichen Wahr-
1. Geschichtliches
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nehmungsbereichen werden den Kriterien des eingeschränkten, sich
wiederholenden Verhaltensrepertoires zugeordnet.
Aufgrund der beschriebenen Veränderungen in den diagnostischen
Manualen, der Verbesserung diagnostischer Instrumente sowie einer
Erweiterung des diagnostischen Konzepts von Autismus haben sich die
Zahlen zur Prävalenz autistischer Erscheinungsformen grundlegend ge-
ändert. Während vor ein paar Jahren die Prävalenzzahlen noch bei vier
bis fünf autistischen Personen je 10.000 Personen lag, geht man heute
von einer Häufigkeit von 60 bis 100 je 10.000 aus (vgl. ebd., S. 25).
Während sich die Bezeichnung Autismus-Spektrum-Störung im all-
gemeinen Sprachgebrauch mittlerweile etabliert hat, werden zuneh-
mend Stimmen laut, die diesem Begriff negative Konnotationen zu-
schreiben und sich für die Verwendung der Bezeichnungen Autismus,
Autismus-Spektrum oder schlicht Autist_in stark machen. Begründet
werden diese Forderungen damit, dass die Bezeichnung Störung eine
sehr negative, defizitäre Vorstellung vom beschriebenen Personenkreis
impliziert unddenBlick auf Stärken,Ressourcenund individuelleKom-
petenzen einschränkt.HinzukommteinVerständnis,wonachAutismus
eher »eine Variante neurologischer Vielfalt menschlichen Seins (Neu-
rodiversity) [ist], die es zu akzeptieren und zu respektieren gilt« (Theu-
nissen & Paetz, 2011, S. 7). Eine Loslösung vom Begriff der Autismus-
Spektrum-Störung ist vor allem imZuge inklusiver Bestrebungen unab-
dingbar. ImKontext dieses Buches, dem eine positive Sichtweise auf das
Phänomen Autismus zugrunde liegt, werden daher bevorzugt die Be-
zeichnungen Autismus, Autist_in sowie Autismus-Spektrum verwendet.
2. Theorien zur Ätiologie
Die Suche nach denUrsachen für die Entstehung vonAutismus begann
bereits mit den Publikationen der Untersuchungen von Kanner und
Asperger. Noch heute wird die Diagnose fast ausschließlich anhand des
beobachtbaren Verhaltens gestellt, da die wirklichen Gründe noch im-
mer ungeklärt sind.
Es gibt eine Vielzahl von veröffentlichten Theorien, die die ätiolo-
gischen Faktoren beispielsweise mit Nährstoffunverträglichkeiten (wie
Gluten- oder Laktoseunverträglichkeiten unddamit einhergehendeBe-
I. Das Autismus-Spektrum
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einträchtigung der Darmfunktionen) (vgl. Schirmer, 2006a, S. 176f.),
mit den Nebenwirkungen von Impfstoffen (einen validen Nachweis
der Beteiligung von beispielsweise Schutzimpfungen gegen Masern,
Mumps oder Röteln bei der Entstehung von Autismus gibt es bis heute
nicht [vgl. Frith, 2013, S. 75ff.]), mit einer fehlerhaften Mutter-Kind-
Beziehung1 odermit prä- beziehungsweise postnatalen (Virus-)Erkran-
kungen, wie Herpes oder Zytomegalie, zu erklären versuchen.
Diese verschiedenen Ansätze werden von Wissenschaftler_innen
und Therapeut_innen zwar rege diskutiert, eine einheitliche Meinung
beziehungsweise ein einheitliches, wissenschaftlich fundiertes Erklä-
rungsmodell existiert jedoch bis heute nicht. Vielmehr kommen stets
neue Theorien und Erkenntnisse hinzu, die häufig bereits kurz nach
ihrer Publikation durch andere Studien falsifiziert werden oder sich
nur auf die Erklärung einzelner Symptomkomplexe beziehen. Einigkeit
herrscht lediglich darin, dass eine biologische Pathogenese bei allen
autistischen Formen vorliegt und diese gleichen oder ähnlichen Ur-
sprungs sind.
Eineder vielfachdiskutiertenunderforschtenTheorien ist beispiels-
weise die des Einflusses genetischer Faktoren. Bereits Asperger stellte bei
seinenUntersuchungen fest, dassmindestens ein Elternteil eines autisti-
schen Kindes ähnliche Persönlichkeitsmerkmale aufwies, und vermute-
te erbliche oder neurologische Ursachen anstelle psychologischer oder
umweltbedingter Faktoren (vgl. Attwood, 2008, S. 17). Spätere For-
schungenanhandvonFamilien-undZwillingsstudienkonntenebenfalls
einemögliche genetischeKomponente nachweisen. So ist beiGeschwis-
tern von Kindern aus dem Autismus-Spektrum dieWahrscheinlichkeit
ebenfalls Autismus zu entwickeln um ein 50-faches erhöht. Bei einei-
igen Zwillingen liegt dieWahrscheinlichkeit sogar bei bis zu 95%.
Bezüglich der genetischen Veranlagung wird vermutet, dass eine
oligogene Ätiologie vorliegt und drei bis zehn Gene, vermutlich je-
doch ehermehr, für dieVererbung verantwortlich sind (vgl. Preißmann,
2009, S. 14). »Der großen Vielfalt im Erscheinungsbild (= phäno-
1 Bruno Bettelheims (1903-1990) Theorie der sogenannten Kühlschrankmütter,
die aufgrund von Gefühlskälte gegenüber ihren Kindern schuld an der Entste-
hung von Autismus seien, wurde längst widerlegt. Neuere Untersuchungen
greifen jedoch das Thema der Traumatisierung in Bezug auf Eltern-Kind Bezie-
hungen auf. Aktuelle Studien hierzu liegen noch nicht vor.
2. Theorien zur Ätiologie
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typische Heterogenität) […] liegt vermutlich eine große genetische
Heterogenität zugrunde, wodurch die Identifizierung von genetischen
Varianten […] erheblich erschwertwird«(Kamp-Becker&Bölte, 2011,
S. 36). Bekannt ist jedoch, dass bei einigen genetischen Erkrankungen
gehäuft autistische Symptome beobachtet werden können. Zu diesen
genetischen Syndromen zählen beispielsweise das Rett-, das Angelman-
oder das Prader-Willi-Syndrom.
Auch auf hirnorganische Ursachen kann Autismus zurückgeführt
werden. Forschungen im Bereich der Hirnfunktionen, die sich mit den
hirntopografischen Grundlagen von Autismus beschäftigten, zeigen,
dass besonders die in der rechten Hirnhälfte lokalisierten Funktionen
morphologisch abweichend oder funktionell verändert sind und dass
demzufolge die linke Hirnhälfte bei Autist_innen dominiert. Die Be-
sonderheiten konnten in den Arealen nachgewiesen werden, die für
das Lernen, das Gedächtnis, die Emotionen, die Aufmerksamkeit, die
Kognition und die Sprache verantwortlich sind (vgl. Jørgensen, 2002,
S. 46). Sogibt es beispielsweiseDatendarüber, dass dieZusammenarbeit
verschiedener Hirnareale, die »bei sozialen Kognitionen und Emotio-
nen aktiviert [werden], bei Menschen mit Autismus nicht im gleichen
Maße aktiviert [werden]« (Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 41) wie bei
sogenannten neurotypischen2 Menschen und dass das Zusammenspiel
dieser Regionen demzufolge verändert ist.
ImZugederUntersuchungenderHirnfunktionen fanden auchFor-
schungen zur Funktion der Spiegelneurone autistischerMenschen statt.
Unter dem Begriff Spiegelneurone werden Nervenzellen zusammenge-
fasst, »die bei einer Beobachtung einer Bewegung ebenso aktiviert
werden, als würdeman selbst die entsprechende Bewegung ausführen«
(ebd.). Diese Aktivierung geschieht auch, wenn bei anderen Menschen
Emotionen beobachtet werden. Spiegelneurone kommen in verschie-
denen Gehirnarealen vor und spielen eine große Rolle beim Erlernen
neuer Handlungsabläufe, bei der Imitation von Verhalten sowie bei
der Verarbeitung von Körpersignalen. Bei Menschen aus dem Autis-
mus-Spektrum, vor allem bei autistischen Kindern und Jugendlichen,
konnte in verschiedenen Untersuchungen mit bildgebenden Verfahren
2 Der Begriff neurotypisch wird häufig von Menschen mit Autismus zur Bezeich-
nung von Menschen ohne Autismus benutzt.
I. Das Autismus-Spektrum
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festgestellt werden, dass die Spiegelneurone besonders im Bereich des
imitierenden Verhaltens nur verminderte Aktivitäten zeigen (vgl. ebd.).
Zu den neuropsychologischen Erklärungsversuchen zählen die Ansät-
ze zur Theory of Mind (nach Simon Baron-Cohen), zur Zentralen
Kohärenz (nach Uta Frith) und den exekutiven Funktionen sowie die
Annahme veränderter Intelligenzstrukturen.
Als Theory of Mind (ToM) bezeichnet man die Fähigkeit, sich
in andere Menschen hineinzuversetzen und sich selbst und anderen
psychische Zustände beziehungsweise Vorgänge zuzuschreiben. Eigene
sowie fremde Gedanken, Gefühle, Wünsche, Absichten und Vorstel-
lungen können erkannt, verstanden und vorhergesagt werden, wodurch
man in der Lage ist, diese in die eigenen Planungen einzubeziehen (vgl.
Preißmann, 2009, S. 15).
»Die Theory of Mind wird als eine fundamentale menschliche
Fähigkeit angesehen, die unsere Beziehungs- und Bindungsfähigkeit
ausmacht« (Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 42). Autistische Men-
schen zeigen unterschiedlich ausgeprägteVeränderungen in derTheory
of Mind, die sich beispielsweise in geringer Empathie ausdrücken kön-
nen, wobei es jedoch gilt, zwischen kognitiver und affektiver Empathie
zu unterscheiden.
Autist_innen weisen oft Probleme in der kognitiven Empathie
auf – wenn es beispielsweise darum geht, theoretische Aufgaben zur
Theory of Mind, wie das Erkennen von menschlichen Emotionen, zu
bewältigen. Dennoch geht man vermehrt davon aus, dass Autist_in-
nen durchaus affektiv an denGefühlen anderer teilhaben können, auch
wenn sie mitunter Schwierigkeiten haben, die dabei wahrgenommenen
Empfindungen kognitiv einzuordnen.
Veränderungen in der Theory ofMind können auch alsUrsache für
dasUnverständnis subtiler sozialer Vorgänge und Stimmungen oder für
Metaphern, Sarkasmus und Ironie verstanden werden. Zudem haben
Abweichungen in den Funktionen der Theory of Mind Auswirkun-
gen auf das Sozialverhalten, auf das Verständnis sozialer Regeln, auf die
Kommunikation sowie auf das Vermögen zur Selbstreflexion und zur
Beziehungsgestaltung (vgl. Preißmann, 2009, S. 16).
Im Zusammenhang mit der Theory of Mind seien an dieser Stel-
le auch die Abweichungen in den Fähigkeiten zur Emotionsregulation
unter den neuropsychologischen Erklärungsversuchen genannt. Hier-
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unter versteht man das Unvermögen, emotionale Zustände mental zu
verarbeiten und Emotionen adäquat zu regulieren. Das bedeutet, dass
Menschen aus dem Autismus-Spektrum zwar durchaus physiologische
Reaktionen, wie beispielsweise einen erhöhten Herzschlag bei Angst,
zeigen, dass sie jedoch Schwierigkeiten haben, diese erlebten Reak-
tionen adäquat einzuschätzen, kognitiv einzuordnen und darauf mit
angemessenen Handlungsstrategien zu reagieren (vgl. Kamp-Becker &
Bölte, 2011, S. 45).
Die Theorie der Zentralen Kohärenz besagt, dass Reize im Gehirn
stets in Bezug zu anderen Reizen und Informationen interpretiert wer-
den, wodurch die kontextgebundene Wahrnehmung von Menschen,
Objekten und Situationen ermöglicht wird. »Die meisten Menschen
haben eine stark ausgeprägte zentrale Kohärenz und neigen dazu, das
Ganze zu sehenundnicht die einzelnenTeile« (Frith, 2013, S. 144). Bei
Menschen aus dem Autismus-Spektrum ist die zentrale Kohärenz oft
nur schwach ausgeprägt, wodurch ihreWahrnehmung eher auf einzelne
Details als auf Zusammenhänge fokussiert ist. Dadurch können Bezie-
hungen und Zusammenhänge nur schwer verstanden werden, die In-
terpretation von ähnlichen sozialen Situationen wird ebenso erschwert
wie die Generalisierung erlernten Verhaltens und erlernter Fähigkeiten
(vgl. Preißmann, 2009, S. 18f.).
Als exekutive Funktionen bezeichnet man all die Vorgänge, die mit
Planungsprozessen, vorausschauendem Denken, zielgerichtetem pro-
blemorientiertem Handeln sowie der Kontrolle von Impulsen und der
Lenkung der Aufmerksamkeit verbunden sind (vgl. Kamp-Becker &
Bölte, 2011, S. 42). Veränderungen in den exekutiven Funktionen kön-
nen sich auf die Flexibilität im Denken und Handeln auswirken und
haben zur Folge, dass sich Autist_innen nur schwer auf neue Situa-
tionen einstellen können und Schwierigkeiten haben, einen geplanten
Ablauf oder festgelegte Strukturen kurzfristig zu ändern. Dies bezieht
sich auch auf erlernte Handlungs- und Lösungsstrategien, die sie zum
Teil nur sehr schwer ändern können, selbst wenn sich diese als falsch
oder unwirksam erwiesen haben. Dadurch können sie kaum oder nur
schwer aus ihren Fehlern lernen (vgl. Preißmann, 2009, S. 18f.).
Bezüglich der veränderten Intelligenzstrukturen kann festgestellt
werden, dass Menschen aus dem Autismus-Spektrum nicht nur un-
terschiedlichen Funktionsniveaus zugeordnet werden können, sondern
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dass auch ein sehr heterogenes kognitives Potenzial innerhalb des au-
tistischen Personenkreises vorzufinden ist. Frühere Annahmen, nach
denen bei mindestens einem Viertel der Autist_innen eine sogenann-
te geistige Behinderung3 vorliege, konnten längst widerlegt werden (vgl.
Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 27). Heute weiß man, dass im Au-
tismus-Spektrum sämtliche Intelligenzniveaus abgedeckt werden. So
treten beispielsweise sogenannte Intelligenzminderungen mit oder oh-
ne Veränderungen in den verbal-kommunikativen Fähigkeiten undmit
guten bis sehr guten alltagspraktischen Kompetenzen auf, ebenso wie
extrem hohe Intelligenzniveaus mit sehr guten verbalen Leistungen,
jedoch mit großen Schwierigkeiten im sozialen Bereich und in den
alltagspraktischen Fähigkeiten. Es fällt auf, dass das kognitive Leis-
tungsniveau autistischer Menschen oft sehr schwankend und zudem
abhängig von innerpsychischen Vorgängen ist. Zudem kann oft festge-
stellt werden, dass das kognitive Entwicklungsalter von Autist_innen
mitunter dem sozio-emotionalenEntwicklungsalterweit voraus ist.Die
Intelligenzstrukturen bei Menschen aus dem Autismus-Spektrum sind
somit als sehr heterogen zu verstehen und lassen keine verallgemeinern-
den Definitionen oder Annahmen zu.
3. Symptome
Nach einer ausführlichen Beschreibung der theoretischen Überlegun-
gen zur Ätiologie von Autismus soll an dieser Stelle aufgezeigt werden,
wie sich Autismus äußern kann.
Bereits in Kapitel I.1 wurde angeführt, dass Autismus nicht als
Störung oder gar als Behinderung oder Krankheit verstanden werden
sollte, sondern als eine individuelle Art menschlichen Seins.4 Sobald
3 Das Netzwerk People First Deutschland e.V. fordert seit Langem, die Bezeich-
nung geistige Behinderung abzuschaffen und stattdessen den Begriff Lern-
schwierigkeiten zu verwenden.
4 Es ist zwingend zu berücksichtigen, dass, wenn von Menschen gesprochen
oder geschrieben wird, es nicht den Menschen als Idealtypus gibt, an dem
andere Menschen gemessen werden könnten oder sollten, sondern dass




jedoch der Begriff Symptome auftaucht, wird fast zwangsweise impli-
ziert, dass es sich bei dargestellten Verhaltensweisen, innerpsychischen
Vorgängen oder äußeren Erscheinungen um sogenannte Normabwei-
chungen handelt. Dabei wird jedoch weder berücksichtigt, dass es sich
bei den Darstellungen unter Umständen um die subjektivenWahrneh-
mungen Einzelner handelt, noch welche sogenannte Norm es denn zu
erfüllen gilt (vgl. Allers, 1925, S. 88). In Bezug auf die Beschreibung au-
tismusspezifischer Kennzeichen soll es nicht darum gehen, autistische
Menschen als normabweichend zuwerten, sondern primär darum,mög-
liche Unterschiede zwischen Autist_innen und Nicht-Autist_innen in
einzelnen Entwicklungsbereichen aufzuzeigen. Ebenso soll dargelegt
werden, welche möglichen Schwierigkeiten diese Unterschiede – wie
sie beispielsweise im Bereich der Wahrnehmung, der Kommunikation
und des Sozialverhaltens auftreten – mit sich bringen können, ohne
jedoch implizieren zu wollen, dass alle autistischen Menschen ihren
Autismus als überwiegend problematisch erleben. Im Zuge einer ganz-
heitlichen Darstellung theoretischer Grundlagen können autismusspe-
zifische Kennzeichen jedoch nicht vernachlässigt werden.
Soziale Interaktion
Unterschiede in den sozialen Interaktionen sollen an dieser Stelle vor
allem anhand offensichtlich beobachtbarer Phänomene, wie beispiels-
weise dem Blickkontakt und dem Blickverhalten von Autist_innen,
beschrieben werden.
»Schon als kleines Kind sah David nie andere Menschen an. Er schien
den Blickkontakt zu vermeiden und drehte sich weg, wenn ihn jemand
imArmhielt.Wenn seineMutter versuchtemit ihm zu schmusen, wand-
te er sich ab« (Frith, 2013, S. 117).
Das Vermeiden des direkten Blickkontaktes wird von Mitmenschen –
vor allem von nicht-autistischen Menschen – oft als fehlendes Interes-
se interpretiert und als unhöflich oder unangemessen empfunden (vgl.
Kamp-Becker&Bölte, 2011, S. 13). Autist_innen selbst beschreiben in
diesem Zusammenhang, dass sie dem von nicht-autistischenMenschen
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mitunter geradezu zwanghaft geforderten Blickkontakt kaum für sie
wichtige Informationen entnehmen können und sie zudem aufgrund
von Spiegelungen oder Lichtreflexen in den Augen eines Gegenübers
schlichtweg abgelenkt oder überfordert sein können. Die für sie wichti-
gen Informationen über ihreMitmenschen und auch über ihre Umwelt
entnehmen viele von ihnen eher dem peripheren Blickverhalten.
Dennoch darf nicht davon gesprochen werden, dass Autist_innen
grundsätzlich nicht in der Lage seien, Blickkontakt aufzunehmen oder
zu halten. Vor allem wenn sie über ihre speziellen Interessen berich-
ten und sich auf Lieblingsthemen konzentrieren, können sie mitunter
sehr gut Blickkontakt zu ihren Gesprächspartner_innen herstellen. Im
Zuge des Trainings sozialer Kompetenzen wird das Aufnehmen und
Halten von Blickkontakt mit Autist_innen oft intensiv trainiert, wobei
es jedochwichtig ist, zu reflektieren, inwieweit dieses Training eine Ein-
schränkung der Persönlichkeit autistischer Menschen darstellen kann
und in welche gesellschaftlichen Normen sie von Pädagog_innen oder
anderen Fachleuten dadurch gezwängt werden sollen.
In Bezug auf soziale Interaktionen fällt bei Autist_innen neben dem
Blickverhalten auch das Fehlen des sogenannten sozialen Lächelns auf,
das üblicherweise als Reaktion auf das Lächeln eines Gegenübers er-
folgt. Zudem werden auch Mimik oder Gestik von einigen kaum zur
Steuerung sozialer Interaktionen eingesetzt (vgl. ebd.).
Bezüglich gemeinsamer Aktivitäten mit Mitmenschen haben vor
allem autistische Kinder Probleme, eine sogenannte geteilte Aufmerk-
samkeit (»joint attention«) herzustellen, was bedeutet, dass »die Ko-
ordination der Aufmerksamkeit zwischen dem Kind, einer anderen
Person und einem Gegenstand oder Ereignis [nicht gelingt]« (ebd.).
Zudem fällt auf, dass autistische Kinder oft der Abwesenheit von El-
tern oder Bezugspersonen keine Bedeutung beimessen, dass sie diese
nicht zu vermissen scheinen und sich auch kaum sichtbar über deren
Wiederkehr freuen. Dies kann von Außenstehenden als ein begrenztes
Interesse an ihren Mitmenschen interpretiert werden. Beobachtungen
sozialer Interaktionenmit Gleichaltrigen und ein zumTeil offensichtli-
chesVermeidungsverhalten autistischerKinder gegenüber sozialenoder
spielerischen Situationen können diesen Eindruck verstärken.
Bei Ersterem kann beobachtet werden, dass bei einigen jungen Au-
tist_innen kaum ein gemeinsames Spiel oder das Teilen gemeinsamer
3. Symptome
23
Interessen mit anderen Gleichaltrigen erfolgt. Hinzu kommt, dass vie-
le autistische Kinder selten an sogenannten So-tun-als-ob-Spielen oder
an sozialen Imitationsspielen5 teilhaben, da »die Fähigkeit, imaginierte
Ereignisse zu produzieren, Objekten, Umgebungen und Personen […]
eine alternative Identität zuzusprechen […], reduziert ist« (ebd., S. 15).
Letzteres kann vor allem imKindergarten oft beobachtet werden, wenn
autistischeKinder spielerische Situationen vomRand aus verfolgen und
kaum in dieGruppe integriert sind (vgl. ebd., S. 14). Daraus darf jedoch
nicht zwangsläufig geschlossenwerden, dass alle autistischenKinder so-
ziale Situationen oder Kontakte zu Gleichaltrigen bewusst vermeiden
oder kein Interesse an ihrer Umwelt und ihrenMitmenschen haben.
Vielmehr ist es oftmals so, dass dem bestehenden Wunsch nach
sozialen Kontakten und dem Aufbau von Beziehungen die autismus-
spezifischen Bedürfnisse bei der Kontaktaufnahme im Wege stehen
und sie Beziehungen nur schwer aufgrund sozio-emotionaler Gegen-
seitigkeit, gemeinsamer Gefühle oder Interessen aufbauen können (vgl.
Jørgensen, 2002, S. 21). Versuche, Kontakt aufzunehmen, können dann
über sogenanntes distanzloses Verhalten oder auch über als aggressiv in-
terpretierte Verhaltensweisen erfolgen, was beim sozialen Umfeld oft
zu Missverständnissen führt und mitunter auch mit Ausgrenzung oder
Sanktionen geahndet wird.6
Die Ursachen für diese Art der Gestaltung sozialer Interaktionen
können sehr unterschiedlich und für Außenstehende eben nicht immer
beobachtbar und somit nachvollziehbar sein. So können der Rückzug
aus oder dasMeiden von sozialen und spielerischen Situationen auch in
der autismusspezifischen Wahrnehmung und der Wahrnehmungsver-
arbeitung begründet liegen.
Reizüberflutungen und eine sehr sensibleWahrnehmung können bei-
spielsweise dazu führen, dass laute oder unstrukturierte Situationen von
Autist_innen gemiedenwerden. DurchHyposensibilitäten dagegen rich-
5 Bei So-tun-als-ob- und sozialen Imitationsspielen ahmen Kinder beobachtete
und erlebte Handlungs- und Verhaltensweisen nach und imitieren diese im
Spiel mit sich selbst oder mit anderen.
6 Nicht-Autist_innen können für sie nicht-verständliche oder nicht-übliche Ver-
haltensweisenoft nur schwer als individuelle kommunikativeAusdrucksformen
erkennen und anerkennen. Dadurch tragen sie unbewusst zu den Schwierig-
keiten im kommunikativen Austausch mit Autist_innen bei.
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tet sich der Aufmerksamkeitsfokus mancher Autist_innen oft auf soge-
nannte selbststimulierende Verhaltensweisen7, was dazu führen kann, dass
sie sich in sich selbst und in ihren Stereotypien regelrecht verlieren. Das
Geschehen im direkten Umfeld bekommen sie dann entweder schlicht-
weg nicht mit oder sie grenzen es bewusst aus ihrerWahrnehmung aus.
Auch die Unterschiede in der Kommunikation autistischer Men-
schen können die sozialen Interaktionen beeinflussen, vor allem da die
nonverbalen Kommunikationsmittel nicht-autistischer Mitmenschen,
wie Mimik und Gestik, von vielen Autist_innen nicht oder nur sehr
schwer interpretiert werden können. Auch unausgesprochene soziale
Regeln, die das Gruppen- und Sozialgeschehen steuern und bestimmte
Verhaltensweisen verlangen, können oft nicht verstanden und demzu-
folge auch nicht in die eigenen Handlungsweisen integriert werden.
Autist_innen empfindenbeobachtete Situationendann zumTeil als un-
durchschaubar, unberechenbar oder widersprüchlich und ziehen sich
aufgrund entstehender Unsicherheiten aus dem Geschehen zurück.
Sprache und Kommunikation
Die autismusspezifische Nutzung von Sprache und Kommunikation
fällt meist schon mit dem Sprachbeginn auf. Dieser kann bei einigen
Autist_innen weit vor dem eigentlichen Sprachentwicklungsalter ein-
setzen, sodass sie bereits vor Vollendung des ersten Lebensjahres in der
Lage sind, einzelne Sätze und komplexe Wortgruppen zu äußern. Bis
zum dritten Lebensjahr entwickelt sich eine mitunter sehr ausgefeilte
Sprache sowie ein sehr differenzierter Sprachgebrauch mit originellen
Wendungen und Formulierungen (vgl. ebd., S. 36).
Im weiteren Verlauf zeigt sich bei Autist_innen mit guter bis sehr
guter Verbalsprache ein zuweilen exzentrischer, monotoner und pe-
dantischer Sprachstil, der mit dem Festhalten an Wortwörtlichkeiten
sowie mit Problemen, Gespräche zu beginnen oder aufrechtzuerhalten,
einhergehen kann (vgl. Theunissen & Paetz, 2011, S. 13f.). Zudem
kann festgestellt werden, dass vor allem die sozial-kommunikativen
7 Zu selbststimulierendem Verhalten zählt beispielsweise das oft beobachtbare
Wiegen oder Schaukeln des Oberkörpers.
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Funktionen der Sprache stark verändert sind und Autist_innen oft
Schwierigkeiten bei Konversationen mit anderen Menschen haben. So
unterbrechen manche häufig das Gespräch oder die Aussagen des Ge-
genübers, um das eigene Thema (wieder-)aufzunehmen, stellen Fragen,
die mit dem Gespräch nichts zu tun haben, oder haben Probleme, dem
bereits Gesagten wichtige Informationen zu entnehmen oder ihm neue
Informationen hinzuzufügen (vgl. Sigman &Capps, 2000, S. 69).
Der früh einsetzenden Verbalsprache stehen ein sehr später Sprach-
beginn sowie das vollständige Ausbleiben von Sprache gegenüber, was
sowohl mit dem Fehlen des sogenannten kommunikativen Geplappers
imKleinkindalter als auchmit demVerlust verbaler Fähigkeiten im frü-
hen Kindesalter einhergehen kann. Man geht davon aus, dass 40–50%
der Menschen aus dem Autismus-Spektrum ohne Verbalsprache sind
unddass sichvielenurwenigüberLautsprache–mitunter ausschließlich
über Einzellaute, Ein- oder Zweiwortsätze oder echolalische Sprache –
verständigen können (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 14).
Unter dem Begriff Echolalie kann das ständige, meist nicht-funk-
tionell erscheinendeWiederholen vonWörtern, Sätzen oder Satzteilen
verstanden werden. Diese Wiederholungen treten vor allem bei direk-
ter Ansprache auf, wobei manche Autist_innen zumTeil kaum Zugang
zur eigentlichen Bedeutung des Wiederholten haben (vgl. Sigman &
Capps, 2000, S. 71).
AuchNeologismen, die pronominaleUmkehr undder idiosynkrati-
sche Gebrauch vonWörtern zählen zur autismusspezifischen Nutzung
von Sprache. Als Neologismen bezeichnet man die Schaffung neuer
Wörter sowohl beim Sprechen als auch beim Schreiben, wobei deren
Bedeutungen meist nur den Autist_innen selbst bekannt sind. Beispie-
le hierfür können die selbst kreierten Wörter Aufa für Glocke, Uha
für Schraube oder Patetutokete für Armbanduhr sein (vgl. Steininger,
2001, S. 19). Pronominale Umkehr bedeutet, dass vor allem sehr jun-
ge Autist_innen von sich selbst oft in der dritten Person sprechen und
nur sehr verzögert lernen, die eigene Person mit ich zu bezeichnen (vgl.
Kamp-Becker, Bölte 2011, S. 14). Der idiosynkratische Gebrauch von
Wörternmeint die Verwendung von Begriffen oder Phrasen fernab der
ihnen ursprünglich zugeschriebenen Bedeutungen.
Auffallend im Zusammenhang fehlender oder eingeschränkter Ver-
balsprache ist, dass vor allem Kinder aber auch erwachsene Autist_in-
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nen zum Teil nur selten versuchen, diese Schwierigkeiten durch kör-
persprachliche Signale zu kompensieren (vgl. ebd.). Bezogen auf die
Nutzung nonverbaler Kommunikation haben Autist_innen oft Proble-
me, die Signale ihrer Mitmenschen zu verstehen oder über die eigene
Mimik undGestik kommunikative Inhalte für ihr Umfeld verständlich
zu vermitteln. Ihre Mimik wirkt zudem entweder sehr flach oder stark
übertrieben und auch ihre Körperhaltung scheint der Situation oft eher
unangemessen (vgl. Jørgensen, 2002, S. 36).
Durch die Probleme sowohl auf der nonverbalen Beziehungsebe-
ne als auch im kommunikativen Bereich können Menschen aus dem
Autismus-Spektrum ihre Umwelt oft nur sehr schwer einschätzen und
sich kaum den Erfordernissen sozial-kommunikativer Prozesse, wie sie
von nicht-autistischen Menschen oft vorgegebenen werden, anpassen.
Darüber hinaus können sie von anderen meist ebenfalls nur schwer
eingeschätzt werden und es kann vorkommen, dass nicht-autistische
Menschen sie aufgrund ihres zum Teil fremdartig wirkenden Verhal-
tens ausschließenunddiskriminieren sowie ihnenGleichgültigkeit oder
Desinteresse zuschreiben.
Interessen und Verhaltensmuster
Ein bekanntes und häufig zu beobachtendes Verhalten ist die »um-
fassende Beschäftigung mit gewöhnlich mehreren stereotypen und
begrenzten Interessen« (Poustka et al., 2004, S. 11) mit ungewöhnli-
chen Inhalten und Schwerpunkten. Bei autistischenKindern fallen hier
beispielsweise das stundenlange und akribische Aneinanderreihen von
Spielzeugen, eine Faszination für Lichtschalter, verschiedene Sammler-
leidenschaften (Steine, Murmeln, Spielkarten, etc.) bis hin zum Mes-
sietum sowie ungewöhnliche Spezialinteressen auf, die einen großen
Raum einnehmen und sehr zeitintensiv verfolgt werden.
Auch erwachsene Autist_innen können eine regelrechte Besessen-
heit für ein bestimmtes Thema entwickeln, zum Beispiel für Straßen-
bahnen, Wetterphänomene, geschichtliche Ereignisse oder außerge-
wöhnliche Sprachen,wobei dieAnhäufungundderAusbau vonWissen




Ebenfalls im Kontext eingeschränkter Interessen und Verhaltens-
mustermuss dieVorliebe fürRoutinenundRegeln sowie fürwiederkeh-
rendeRituale genanntwerden.MenschenmitAutismus zeigenzuweilen
eine stark »ausgeprägte Angst vor Veränderungen bzw. ein ängstlich-
zwanghaftes Bedürfnis, in ihrer Umgebung und Lebensweise nichts
zu verändern« (Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 15). Hierzu zählt,
dass Routinen wie Schul- und Arbeitswege, Raum- und Sitzordnun-
gen sowie Tages- oder Handlungsabläufe zum Teil geradezu zwanghaft
eingehalten werden müssen. Abweichungen von diesen Routinen kön-
nennur schwer berücksichtigtwerden,Autist_innen stark verunsichern
und sich in deren Verhalten ausdrücken (vgl. ebd.).
Alsweniger problematisch, aber dennoch bezeichnend sei in diesem
symptomatischen Kontext abschließend genannt, dass viele Menschen
aus dem Autismus-Spektrum »Spontaneität, Initiative und Kreativität
bei derOrganisation ihrer Freizeit vermissen [lassen] und Schwierigkei-
ten dabei [haben], Konzepte zur Entscheidungsfindung anzuwenden«
(Remschmidt et al., 2006, S. 22).
Motorik
Die motorischen Fähigkeiten autistischer Menschen können sehr un-
terschiedlich sein. So können motorische Ungeschicklichkeiten, unge-
lenke und linkische Bewegungen sowie eine veränderte Koordination
der Bewegungen im feinmotorischen und im grobmotorischen Bereich
bei Autist_innen mit höherem Intelligenzniveau häufiger auftreten.
Hinzu kommen bei einigen auch eine hypotone Muskelspannung und
verzögerte motorische Reaktionen. Diese treten jedoch sehr individu-
ell auf. Man geht davon aus, dass beispielsweise bei Autist_innen mit
niedrigerem Intelligenzniveau motorische Schwierigkeiten meist weni-
ger ausgeprägt sind (vgl. Remschmidt, 2008, S. 25f.).
Wahrnehmung undWahrnehmungsverarbeitung
Unterschiede in der Wahrnehmung sowie der Wahrnehmungsverarbei-
tung liegen sowohl in den veränderten Reiz-Leitungssystemen als auch
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in den veränderten Hirnstrukturen von Autist_innen begründet. Man
geht davon aus, dass bei einer sogenannten physiologischen Verarbei-
tung von Sinnesreizen zunächst die Aufnahme eines Reizes über ein
bestimmtes Sinnesorgan erfolgt unddass dieser dannüber die afferenten
(= aufsteigenden)Nervenbahnen zumGehirn weitergeleitet wird, wo er
bewertet, eingeordnet und verarbeitet wird. ImBruchteil einer Sekunde
reagiert das Gehirn, indem es über die efferenten (= absteigenden)Ner-
venbahnen den Impuls für eine angemesseneReaktion auf denReiz zum
entsprechenden ausführenden Organ sendet (vgl. Köhler, 2010, S. 40).
Veränderungen und Probleme in der Wahrnehmung lassen sich
oftmals auf Fehlfunktionen der Sinnesorgane zurückführen. Eine ver-
änderteVerarbeitung vonSinneswahrnehmungen,wie fürAutist_innen
typisch, kann jedoch trotz intakter Sinnesorgane auftreten (vgl. Röge-
ner, 1999, S. 3). In diesemZusammenhang geht man von Veränderungen
in der sogenannten sensorischen Integration aus. Die aufgenommenen
Reize können imGehirn kein sinnvolles Bild von derUmwelt abbilden,
wodurch der Bezug zu dieser beeinträchtigt und die Auseinanderset-
zung mit ihr erschwert wird (vgl. Borchardt et al., 2005, S. 12). Men-
schen mit Veränderungen in der sensorischen Integration ist es dann
kaum möglich, anhand dieser fehlerhaften Informationen adäquat auf
ihre Umwelt und ihre Mitmenschen zu reagieren.
Bei derWahrnehmung vonMenschen aus demAutismus-Spektrum
sind besonders die sogenannten Fernsinne (Sehen undHören) von Ver-
änderungen betroffen, was zu Über- oder Unterempfindlichkeiten in
diesen Bereichen führen und die Zusammenarbeit der Sinnesmodalitä-
ten stark beeinflussen kann (vgl. Rollet & Kastner-Koller, 2001, S. 31).
Eine überempfindliche Hörschärfe kann beispielsweise dazu füh-
ren, dass bereits kleinste Geräusche im Umfeld Autist_innen nicht
nur enorm irritieren und ablenken, sondern dass durch bestimmte Ge-
räusche auch Ängste oder unerträgliche Schmerzen ausgelöst werden
können (vgl. Theunissen & Paetz, 2011, S. 15). Unterempfindlichkei-
ten im Hören lassen manche Autist_innen wie taub wirken, da sie sich
kaum an den Geräuschen in ihrer Umgebung oder an sie gerichtete
Aufforderungen orientieren.
Hypersensibilitäten im visuellen Bereich können sich in Empfind-
lichkeit gegenüberLicht, Farbenoder Spiegelungen ausdrücken,worauf
mit Vermeidung von grellen Lichtquellen, dem Tragen von speziellen
3. Symptome
29
Farb- oder Sonnenbrillen oder ausweichendem Blickverhalten bezüg-
lich spiegelnder Flächen (wie z.B. Brillen oder Fenster) reagiert werden
kann. Unterempfindlichkeiten können dagegen dazu führen, dass sich
Autist_innen starke visuelle Reize, wie wechselnde starke Lichtquellen,
suchen, um die Unterversorgung in diesem Bereich zu kompensieren
(vgl. ebd.).
Veränderungen im Zusammenspiel von visueller und auditiver
Wahrnehmung können sich darin auswirken, dass entweder nur die
eine oder nur die andere Sinnesmodalität zur Aufnahme und Verar-
beitung von Umweltinformationen genutzt werden kann, da sonst die
Gefahr einer Reizüberflutung (»overload«) bestehen kann. Dieses ver-
änderte Zusammenspiel kann sich beispielsweise auf den Spracherwerb
auswirken und unter anderem zum idiosynkratischen Gebrauch von
Wörtern führen. Zudem können Veränderungen imHören und Sehen
das Richtungshören beeinflussen und zu Problemen beim Folgen von
Geräuschquellen und Bewegungen führen.
Neben Über- und Unterempfindlichkeiten im Bereich des Hö-
rens und Sehens können bei Menschen mit Autismus auch in ande-
ren Sinnesbereichen unterschiedliche Funktionsweisen auftreten. Ein
überempfindlicher Geruchssinn kann beispielsweise dazu führen, dass
Autist_innen Körpergerüche oder das Parfüm der Menschen in ihrer
Umgebung nicht ertragen können und dass auch Essensgerüche ver-
stärkt wahrgenommen und als belastend empfunden werden, wodurch
bestimmtePersonen,Räumeoder Speisen gemiedenwerden (vgl. Theu-
nissen & Paetz, 2011, S. 15).
Aufgrund taktiler Sensibilitäten empfinden Autist_innen mitun-
ter sowohl das Tragen von Kleidung als auch Berührungen durch
andere Menschen als unangenehm. Eine Hyposensibilität der takti-
len Wahrnehmung kann sich in einem veränderten Schmerz- oder
Temperaturempfinden ausdrücken, was zur Folge haben kann, dass sie
beispielsweise Verletzungen weniger intensiv spüren, sich nicht den
Witterungsbedingungen entsprechend kleiden oder aber sich unge-
wöhnlich heftige Reize auch im oralen Bereich – wie durch die Suche
nach extremen Geschmacksreizen oder das Essen ungenießbarer Mate-
rialien (vgl. Schirmer, 2006a, S. 75) – zuführen.
Das vor allem bei jüngeren Autist_innen beobachtbare Hüpfen,
Schaukeln und Wiegen des Oberkörpers sowie das Kopfkreisen und
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Schlagen auf den eigenen Kopf oder den Körper können auf Schwierig-
keiten in der propriozeptiven Wahrnehmung (= Tiefenwahrnehmung
von Reizen aus dem Körperinneren über Sehnen, Muskeln und Gelenke)
sowie auf Unterempfindlichkeiten in der vestibulären Wahrnehmung
(=Gleichgewichtssinn) zurückgeführt und als bewusstes Verschaffen sti-
mulierender Reize verstanden werden (vgl. Theunissen & Paetz, 2011,
S. 15).
Veränderungen in der Wahrnehmung und der Wahrnehmungsver-
arbeitung können auch den Aufbau von Wahrnehmungskonstanz und
Objektpermanenz beeinflussen. »Autistische Kinder verstehen jahre-
lang nicht, dass Dinge und Menschen, die aus ihrem Gesichtskreis ver-
schwinden, weiter vorhanden sein können« (Rollet & Kastner-Koller,
2001, S. 32). Die Entwicklung von Objektpermanenz und Wahrneh-
mungskonstanz sind nicht nur wichtig für den Spracherwerb, fehlende
Fähigkeiten in diesenBereichen können auch alsAuslöser für die bereits
beschriebene Angst vor Veränderungen bei vielen autistischen Men-
schen verstanden werden, wenn beispielsweise Gegenstände verstellt
oder an einen anderen Ort geräumt werden und sie davon ausgehen,
dass diese dann aufhören zu existieren.
Als letztes Phänomen im Kontext von Wahrnehmung sei die sehr
häufig bei Autist_innen auftretende Filterschwäche aufgenommener
Reize genannt. Eine veränderte Selektion derWahrnehmung führt häu-
fig zu großen Schwierigkeiten, irrelevante Reize auszublenden und sich
aufWesentliches zu konzentrieren. VieleMenschen aus demAutismus-
Spektrum nehmen sämtliche aufgenommenen Reize als gleichbedeu-
tend wahr, wodurch für sie der Eindruck von Menschen, Situationen
oder Objekten fragmentarisch bleibt und sie kaum in der Lage sind, ein
ganzheitliches Bild von der Umwelt zu erlangen (vgl. Schirmer, 2013,
S. 128). Als Reaktion auf diese Filterschwäche kann die sogenannte
Tunnelwahrnehmung vieler Autist_innen verstandenwerden, durch die
irrelevante und überflüssige Reize ausgeblendet und Teilinformationen
sinnvoll verarbeitet werden können.
Sowohl eine physiologische Wahrnehmung als auch eine funktio-
nierende sensorische Integration sind von großer Bedeutung für die ko-
gnitive Entwicklung. Abweichungen können zu Veränderungen in der
Gesamtentwicklung einesMenschen führen, beispielsweise imLernver-




mungsverarbeitung treten bei Menschen aus dem Autismus-Spektrum
mit sehr unterschiedlicher Ausprägung auf. Hinzu kommt bei vielen
Autist_innen, dass auch tagesformabhängig sowie abhängig von Um-
weltbedingungen und der aktuellen Lebenssituation die Auswirkungen
der veränderten Wahrnehmung in Schweregrad und Ausdrucksform
stark variieren und sowohl sie selbst als auch ihr soziales Umfeld vor
große Herausforderungen gestellt werden.
4. Monotropismus
Die eben erwähnte Tunnelwahrnehmung autistischerMenschen – auch
Monotropismus genannt – kann sowohl unterschiedliche Auswirkungen
auf einzelneEntwicklungsbereiche als auch auf dasLernverhaltenhaben.
»Monotropism, having a restricted area of interests aroused at one
time […] means only being able to focus on whatever is in one’s current
attention tunnel. […] Attending to more than one thing at any one time
(unless within one’s attentional tunnel already) such as looking at some-
one and listening to them could be difficult« (Lawson, 2005, S. 22).
Die Monotropismus-Theorie geht davon aus, dass Menschen aus dem
Autismus-Spektrum Probleme haben, ihre Aufmerksamkeit auf mehr
als einen Sinneskanal zu fokussieren und demzufolge zur Verarbeitung
von Umweltinformationen nicht auf verschiedene Wahrnehmungska-
näle gleichzeitig zurückgreifen können. Autist_innen können dann nur
Einzelinformationen aufnehmen und verarbeiten, wodurch sie ein ver-
ändertes, fragmentarisches Abbild ihrer Umwelt erhalten.
DieFolgendesMonotropismuskönnen sehrvielfältig sein. Sohaben
Menschen aus dem Autismus-Spektrum beispielsweise einen überwie-
gend logischen Zugang zu Sprache, weshalb sie die versteckten oder
doppelten Bedeutungen, wie sie durch den Gebrauch von Sarkasmus
oder Ironie ausgedrückt werden, oft nicht erkennen können.
»As a youngster the doctor told me ›hop on the couch for a minute
whilst I talk to mum‹. I timed myself and after exactly one minute
I. Das Autismus-Spektrum
32
hopping on the couch I told the doctor that his time was up« (ebd.,
S. 23).
Dieses konkrete Wort- und Sprachverständnis bezieht sich sowohl auf
die Laut- als auch auf die Schriftsprache und kann dazu führen, dass
Autist_innen weder die in einer bestimmten Situation gelernten Rede-
oder Wortwendungen noch die in gewissen sozialen Kontexten wich-
tigen Verhaltensregeln auf andere Situationen übertragen können (vgl.
Preißmann, 2013, S. 183f.).
Durch das Denken in starren Mustern und Bildern lassen sich Vor-
stellungen, Ideen, Erfahrungen oder Konzepte nichtmit denen anderer
Menschen oder mit Erlebnissen aus unterschiedlichen Situationen ver-
binden (vgl. Lawson, 2005, S. 23). Dies führt dazu, dass Autist_innen
vermehrt Probleme haben können, aus eigenen Erfahrungen, aber auch
aus denen von anderen zu lernen. »Bob konnte an keiner offenen Tür
vorübergehen, ohne hineinzugehen und sich umzusehen. Damit han-
delte er sich oft Ärger ein, aber es schien ihn jedes Mal wieder zu
überraschen, und er lernte nie, seineNeugierde zu beherrschen« (Frith,
2013, S. 156).
Autist_innen können zudem Schwierigkeiten haben, in ihren Ge-
genübern zu lesen und deren Wünsche oder Befindlichkeiten zu anti-
zipieren, wodurch sie auf ihr Umfeld mitunter gefühlskalt, stur oder
desinteressiert wirken können. Ebenfalls diesem Bereich zuzuordnen
sind die beschriebenen Probleme in Bezug auf Spontaneität, d. h., ei-
ne Handlung ungeplant unterbrechen oder ganz aufgeben zu müssen,
sowie die zum Teil stark ausgeprägte Vorliebe für das Arbeiten nach
konkreten Zeit- oder Ablaufplänen (vgl. Lawson, 2005, S. 23).
Als eine weitere Folge desMonotropismus ist dasUnverständnis für
unausgesprochene soziale Regeln zu nennen (vgl. ebd.). Hierzu zählen
beispielsweise auch die »Regeln des zwischenmenschlichen Kontakts,
die normalerweise ganz selbstverständlich nebenbei gelernt werden«
(Preißmann, 2013, S. 185) und die zwischenmenschlichen Interaktio-
nen einen reglementierten Rahmen geben.
»Manche lernen es nie, sich richtig zu bedanken, anderen kommen die-
se Floskeln so trefflich über die Lippen, dass der Eindruck entsteht, sie
verstünden, was ihnen da herausrutscht. […] Die Höflichkeit hat viele
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Näpfchen aufgestellt, in die man treten kann. Autisten sindMeister dar-
in, keines auszulassen« (Brauns, 2004, S. 9).
Autist_innen müssen demnach nicht nur bestimmte Verhaltensregeln,
wie beispielsweise Höflichkeit, auswendig lernen, sondern müssen dar-
über hinaus auch lernen, sie auf andere Situationen zu übertragen.
Hierbei können ihnen die Schwierigkeiten beim Generalisieren von
Erlerntem erheblich imWege stehen (vgl.Lawson,2005, S. 23).DiePro-
bleme, erlerntes Verhalten in unterschiedliche Situationen zu übertra-
gen, können darin begründet liegen, dass das Gehirn vonMenschen aus
dem Autismus-Spektrum aufgrund der veränderten Wahrnehmungs-
verarbeitung Daten und Sinnesinformationen kaum hierarchisch spei-
chernundkategorisierenkann.»Ohnediese Integrationsleistungbleibt
die Welt eine Anhäufung von Farben, Geräuschen und Gerüchen«
(Schirmer, 2013, S. 127). Können Informationen aus derUmwelt nicht
in hierarchischen Systemen gespeichert und repräsentiert werden, so
finden Generalisierungsprozesse nicht oder nur begrenzt statt. Eine
Folge daraus ist dann, dass Autist_innen Situationen oft nur als Ein-
zelsituationen wahrnehmen und dass sie beispielsweise eine bekannte
Person in einem anderen situativenKontext odermit einer anderen Fri-
sur nicht wiedererkennen. Eine veränderte Generalisierungsfähigkeit
kann dazu führen, dass Autist_innen Probleme haben aus vermittelten
Regeln die adäquatenKonsequenzen zu ziehen. »For example teaching
that masturbation can occur in the bedroom or in the toilet doesn’t
teach that an individual doesn’t need to masturbate every time they go
to their bedroom or use the toilet« (Lawson, 2005, S. 23).
Die durch den Monotropismus verursachten Probleme in den ka-
tegorialen und den integrativen Leistungen können bei manchen Au-
tist_innen sogar zur Folge haben, »dass sie sich nicht mit einer gelben
Zahnbürste die Zähne putzen können, wenn sie es mit einer blauen
gelernt haben« (Schirmer, 2013, S. 124). Vielmehr müssen sie lernen,
dass auch eine blaue Zahnbürste eine Zahnbürste ist und dieselbe Funk-
tion erfüllt oder dass ein Apfel auch dann ein Apfel ist, wenn er nicht
groß und rot, sondern klein und grün ist.
Zu den Problemen im vorausschauenden Denken zählen auch die
Probleme in der Handlungsplanung, wodurch Autist_innen Schwie-
rigkeiten haben, Lösungsstrategien zu entwickeln und die Folgen ihrer
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Handlungen vorauszusehen (vgl. Lawson, 2005, S. 24). Ihre innere Vor-
stellungswelt ist mitunter begrenzt und erlaubt es ihnen nicht oder
nur bedingt, mögliche Handlungsausgänge gedanklich durchzuspielen
oder verschiedeneHandlungsmöglichkeiten gegeneinander abzuwägen
(vgl. Rollett & Kastner-Koller, 2001, S. 33f.).
Auch die Schwierigkeiten in der Theory of Mind können dem Mo-
notropismus zugeschrieben werden. Diese wurden bereits unter den
Theorien zur Ätiologie in Kapitel I.1 ausführlich beschrieben.
ImMonotropismus autistischer Menschen lässt sich also eine mög-
licheUrsache sowohl für das veränderte Lernverhalten als auch das zum
Teil nur wenig konstante Leistungsniveau erkennen. Gleichzeitig kann
davon ausgegangen werden, dass das Gehirn von Autist_innen auf-
grund dieses Aufmerksamkeitstunnels die Komplexität einströmender
Informationen reduzieren und somit das Erregungsniveau regulieren
kann (vgl. Schirmer, 2013, S. 135).
5. Komorbiditäten
Die beschriebenen autismusspezifischen Symptome können auch zu-
sammenmit anderenErscheinungenauftreten,die sowohl einenerhebli-
chenEinfluss auf das individuelle Funktionsniveau vonAutist_innen als
auch auf die verschiedenen therapeutischen Interventionen haben kön-
nen und zudem eine differenzialdiagnostische Abgrenzung erheblich
erschweren (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 24). Daher sollen zum
besseren Verständnis mögliche Komorbiditäten kurz genannt werden.
Bei den meisten Autist_innen liegen mindestens eine, meist jedoch
mehrere psychiatrischeDiagnosen vor. Die häufigste neurologische Be-
gleiterscheinung ist Epilepsie, die ca. 20–30% aller Menschen aus dem
Autismus-Spektrum im Laufe ihres Lebens entwickeln. Während man
auf Grundlage älterer Studien davon ausging, dass die Auftrittswahr-
scheinlichkeit von Epilepsie am Intelligenzniveau von Autist_innen
ausgemacht werden könne, weiß man heute, dass es keinen Zusam-
menhang zwischen Intelligenzniveau und der Ausbildung von Epilepsie
gibt. Sicher ist auch, dass bei Autist_innen mit Epilepsie diese meist
im Jugendalter oder im frühen Erwachsenenalter erstmalig auftritt (vgl.
Poustka et al., 2004, S. 21).
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Ebenfalls im Jugendalter kommt es vor allem bei Autist_innen mit
höherem Intelligenzniveau zuDepressionen.Nebenmöglichen familiä-
renDispositionenwirddavon ausgegangen, dass autistische Jugendliche
sie ebenso wie nicht-autistische Jugendliche im Laufe der Pubertät und
im Zuge kognitiver wie physiologischer Reife- und Entwicklungspro-
zesse entwickeln. Bei autistischen Jugendlichen kann hinzukommen,
dass sie sich in diesemAlter zunehmend anders erleben und nur schwer
in Peergroups8 integrieren können. Autist_innen mit Depressionen
zeigen dann typische Anzeichen wie eine veränderte Stimmungslage,
Schlaf- undAppetitstörungen, Formen von Selbstabwertung sowie zum
Teil auch zwanghaftes Verhalten (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011,
S. 23).
Zu den weiteren psychiatrischen Symptomen, die mit Autismus
einhergehen können, zählen motorische Unruhe und Aufmerksam-
keitsprobleme, auto- und fremdaggressives Verhalten, Zwangs- und
Ticstörungen und anhaltende Ängste oder Phobien (vgl. ebd., S. 22).
8 Der Begriff Peergroup (auch Peers) bezieht sich auf Gruppen Gleichaltriger, die




II. Die Bedeutung von
Kommunikation
Das folgende Kapitel befasst sich mit der Bedeutung der Kommuni-
kation, wobei wichtige Begrifflichkeiten erläutert werden, auf Sprache
und den Spracherwerb eingegangen wird sowie mögliche kommuni-
kationsergänzende und -unterstützende Methoden, wie sie bei nicht-
sprechenden Autist_innen Anwendung finden, vorgestellt werden.
1. Begrifflichkeiten
Die Begriffe Kommunikation, Sprache und Sprechen werden oft syn-
onym und ohne Differenzierung verwendet. Eine Definition dieser




Ausdrucksformen, mit denen wir mit anderenMenschen bewusst oder
unbewusst in Beziehung treten« (Wilken, 2010, S. 4) zusammenge-
fasst. Dabei kann zwischen der sogenannten verbalen Kommunikation
und der nonverbalen Kommunikation unterschieden werden.
Die nonverbale Kommunikation umfasst alle nicht sprachlich ge-
äußerten Zeichen wie Mimik oder Gestik. »Mit Gestik betonen wir
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unsere Absichten, lenken das Interesse, zeigen Emotionen und ver-
deutlichen Gesagtes« (ebd.). Aber auch die Körperhaltung und das
Blickverhalten, ebensowieNähe,Distanz, Berührungen oder physische
Reaktionen wie Erblassen, Zittern oder Erröten, zählen zu den nonver-
balen Kommunikationsmitteln (vgl. Kulbe, 2009, S. 85f.).
Die verbale Kommunikation bezieht sich sowohl auf die Nutzung
von Lautsprache als auch auf die Nutzung von Schriftsprache. »Mittels
Sprache oder Zeichen verständigen wir uns untereinander, agieren, be-
einflussen und reagieren aufeinander, treten in gegenseitigen Kontakt,
geben Informationen weiter und tauschen uns aus« (ebd.).
Zu den Grundlagen nonverbaler und verbaler Kommunikation
zählen sämtliche sensorische Fähigkeiten (wie Sehen, Hören, Fühlen,
Schmecken und Riechen) sowie die Fähigkeit, wahrgenommene Sin-
neseindrücke adäquat zu koordinieren und zu integrieren (vgl.Wilken,
2010, S. 4f.). Alle Formen menschlicher Kommunikation können als
wechselseitige Prozesse verstanden werden, die sowohl von individuel-
len Interpretationen als auch von verschiedenen Kontexten sowie von
intra- und interpersonellen Befindlichkeiten abhängig sind.
Sprache
Der Begriff Sprache umfasst ein auf festgelegten Symbolen beruhendes
Kommunikationsmittel, das nicht nur als »die Brücke menschlicher
Kommunikation« (Hellbrügge & Schneeweiß, 2013, S. 9), sondern
auch als »eine wesentliche Grundlage für das bedeutungsbezogene
Verarbeiten von Wahrnehmungen« (Wilken, 2010, S. 5) verstanden
werden kann. Sprache als wichtiges kulturelles Gut bedient sich nicht
nur der sogenannten Lautsprache oder Verbalsprache, sondern darüber
hinaus auch eines differenzierten Systems zahlreicher unterschiedlicher
Zeichen und Symbole.
Sprechen
Mit demBegriff Sprechen bezeichnetman das hörbare Produzieren von
Lautsprache. Sprechen und das Erlernen von Sprechen erfordern zahl-
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reiche grundlegende Voraussetzungen, wie beispielsweise differenzierte
motorische und kognitive Fähigkeiten. Dennoch ist die Fähigkeit zu
sprechen nicht zwangsläufig mit einem guten Sprachverständnis oder
einer gut ausgebildeten Sprachkompetenz verbunden (vgl. ebd.). Ei-
ne weitere wichtige Voraussetzung des Sprechens ist das Hören. »Das
menschliche Sprechen ist an Laute gebunden. Sich selbst zu hören er-
möglicht Selbstreflexivität, andere zu hören ist die Grundlage für die
Kommunikativität der Sprache« (Osthoff, 2008, S. 102). Veränderun-
gen im Bereich des Hörens können demnach nicht nur Auswirkungen
auf das Erlernen des Sprechens und auf die Ausbildung verbalsprachli-
cher Fähigkeiten haben, sondern auch auf die Selbstwahrnehmung und
die Identitätsbildung.
2. Sprache und Sprachentwicklung
Wie bereits beschrieben, ist Sprache ein komplexer Teil menschlicher
Kommunikation, dem verschiedene Symbolsysteme zugrunde liegen
und der darüber hinaus als Mediator kognitiver Strukturen auch der
Regelung zwischenmenschlicher Interaktionen, der Vermittlung kultu-
rellenWissens sowie dem Erwerb und dem Ausbau kognitiver Kompe-
tenzen dient (vgl. Nußbeck, 2000, S. 98). Dies geschieht vor allem über
Laut- und Schriftsprache.
Lautsprache und Schriftsprache
Der Erwerb von Sprache – sowohl von Laut- als auch Schriftsprache –
setzt zahlreiche verschiedene physische wie auch kognitive Fähigkeiten
voraus und stellt einen zentralen Aspekt in der menschlichen Entwick-
lung dar.Neben einem altersgemäß entwickelten und funktionierenden
Gehirn (vgl. ebd., S. 90) sind für den Erwerb vonLautsprache eine phy-
siologische Wahrnehmung, funktionierende Sinnesorgane sowie die
physiologische Verarbeitung von Informationen aus der Umwelt von
großer Bedeutung. Auch die Fähigkeit zur Fokussierung der Aufmerk-
samkeit in zwischenmenschlichen Interaktionen sowie die Fähigkeit
zum Aufbau einer Wahrnehmungskonstanz sind grundlegend für den
2. Sprache und Sprachentwicklung
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Spracherwerb. Um eine Wahrnehmungskonstanz entwickeln zu kön-
nen, muss das Kind lernen, dass Dinge und Personen auch dann kon-
stant sind, wenn sie aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet werden
(vgl. ebd., S. 91). Hierfür muss es in der Lage sein, anhand spezifischer
Merkmale zwischen verschiedenen Objekten und Situationen zu dif-
ferenzieren, sie zu generalisieren und in mentalen Repräsentanzen zu
verankern. Dieser kategorialen Fähigkeiten bedarf es auch, um Wör-
ter, Laute oder Sprachen zu unterscheiden, um sprachliche Regeln, wie
sie beispielsweise für den Aufbau von Syntax und Grammatik wichtig
sind, zu erkennen und um ein elementares Verständnis für verschiedene
Symbole zu entwickeln (vgl. ebd.).
Wichtigstes Instrument für die Produktion von Lautsprache ist die
Stimme, wichtigste sensorische Fähigkeit ist das Hören.
»Die Stimme steigt auf aus einer Welt von Vorstellungen und Ideen,
von Denken undMeinen und vergegenständlicht sich als vorverbale Ar-
tikulation des individuellen Körpers. Dabei ist sie gleichsam psychisch,
physisch und hochgradig sozial, als sie kontrolliert undmoduliert an ein
Du gerichtet wird« (Osthoff, 2008, S. 103).
Die Stimme kann somit als emotionale Grundlage für die Verständi-
gung zweier Interaktionspartner_innen, zwischen denen sie Nähe oder
Distanz herzustellen vermag, verstanden werden. Zudem ist sie sowohl
für die Fremd- als auch für die Selbstwahrnehmung eines Menschen
bedeutend (vgl. ebd.).
Die Fähigkeit des Hörens ist, wie bereits erläutert, wichtig, um in
der Lautsprache zwischenWörtern und Lauten unterscheiden und um
Begriffe bilden, kategorisieren und übertragen zu können. Zudemdient
sie neben der Selbstwahrnehmung (durch das Hören der eigenen Stim-
me und eigener Lautäußerungen) und der Fremdwahrnehmung (durch
dieWahrnehmung von Sprach- und Lautäußerungen anderer) auch der
Wahrnehmung emotionaler Stimmungen in sprachlichen Interaktio-
nen. Veränderungen oder Probleme sowohl im Bereich des Hörens als
auch in der Stimmbildung können zu Schwierigkeiten beim Spracher-
werb führen.
Die Lautsprache kann als Fundament der Schriftsprache verstan-
den werden, wobei sich die Schriftsprache auf einem weitaus höheren
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kognitiven Niveau bewegt. Während die Lautsprache, unter der Vor-
aussetzung beschriebener physischer wie kognitiver Fähigkeiten, quasi
nebenbei und in der natürlichen zwischenmenschlichen Interaktion er-
lernt werden kann, muss die Schriftsprache regelrecht trainiert und
instruiert werden (vgl. ebd., S. 102f.). Wichtig für das Erlernen von
Schriftsprache ist, dass sich das Sprachverständnis eines Menschen auf
einem relativ hohen Niveau bewegt.
Dennoch kann ein Mensch über Lautsprache und gute sprachli-
che Kompetenzen verfügen, ohne zwangsläufig auch die Schriftsprache
zu beherrschen, d.h., ohne lesen oder schreiben zu können. Lesen und
Schreiben alsGrundelementeder Schriftsprachekönnendazubeitragen,
die Lautsprache eines Menschen weiterzuentwickeln, da durch sie der
Wortschatz und das Sprachverständnis erweitert wird (vgl. ebd., S. 103).
Sprachfunktionen




Austausch von Fakten und Ansichten
Aufzeichnen von Fakten
Werkzeug des Denkens
Kontrolle über die Realität
Ausdruck von Identität
Macht des Klanges (vgl. Payer, 2000).
Sprache als wichtiges kommunikatives Mittel dient primär der sozialen
Interaktion und somit der Aufnahme und der Aufrechterhaltung zwi-
schenmenschlichen verbalen Kontaktes. Hierzu zählen unter anderem
die Nutzung von Begrüßungs- und Verabschiedungsformeln, Höflich-
keitsfloskeln oder auch der Small Talk.
Der emotionale Ausdruck von Sprache ist kulturell höchst unter-
schiedlich und bezieht sich unter anderem darauf, dass über Sprache
Spannungen abgebaut oder Gefühle wie Zuneigung, Bewunderung
oder Ablehnung gezeigt werden können.
2. Sprache und Sprachentwicklung
41
Mit dem Austausch von Fakten und Ansichten ist schlichtweg ge-
meint, dass Sprache genutzt wird, um sich gegenseitig seine Gedanken
mitzuteilen und sich über individuelle Ansichten sowie allgemeine In-
formationen auszutauschen. DasAufzeichnen von Fakten unterscheidet
sich vom Austausch von Fakten darin, dass es keiner direkten Kommu-
nikationspartner_innen bedarf. Vielmehr geht es hierbei beispielsweise
darum, historische und wissenschaftliche Daten oder Gesetzestexte
festzuhalten.
AlsWerkzeug des Denkens ist Sprache nur ein Aspekt menschlicher
Denkprozesse, da esmöglich ist auch inBildern,Melodien oder in emo-
tionalen Empfindungen zu denken.
EineKontrolleüberdieRealitäterfolgt immerdann,wenndurchSpra-
che bestimmte Verhaltens- und Ausdrucksweisen reglementiert werden.
Für den Ausdruck von Identität ist Sprache von sehr großer Bedeu-
tung. Durch sie sind Menschen in der Lage, ihre physische Identität
(wie Alter oder Geschlecht), ihre geografische Identität (durch Dialekt
oder regionsspezifische sprachliche Besonderheiten), ihre soziale Iden-
tität (Zugehörigkeit zu einer bestimmten Bevölkerungsschicht oder
Gruppe) oder Aspekte ihrer Persönlichkeit darzustellen.
Mit der Macht des Klanges von Sprache ist gemeint, dass sowohl
die Stimme eines Menschen als auch die Art und Weise, wie jemand
seine sprachlichen Äußerungen stilistisch begleitet (durch bestimmte
Intonationen, Lautstärke oder emotionale Färbung), relevant für die
Wahrnehmung durch andere Kommunikations- und Interaktionspart-
ner_innen sein können (vgl. ebd.).
3. Möglichkeiten der Unterstützten
Kommunikation/UK fürMenschen aus dem
Autismus-Spektrum
»Weil das Sprechen in so vielen Situationen eine entscheidende Rol-
le spielt, ist das Fehlen der Lautsprache eine schwere Einschränkung.
Entsprechend wichtig ist es, diese Einschränkung soweit als möglich
aufzuheben« (Renner, 2004, S. 10).
Unter dem Begriff Unterstützte Kommunikation/UK versteht man
»alle visuellen, elektronischen oder körpereigenen Mittel, mit denen
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[Schwierigkeiten] der verbalen Kommunikation kompensiert oder zu-
sätzlich stimuliert werden können« (Snippe, 2013, S. 81) und die zum
Ziel haben, dass fehlende Lautsprache zur Bewältigung des kommuni-
kativen und sozialen Alltages ausgeglichen wird, abstrakte Konzepte
visualisiert und somit verständlich(er) gemacht werden, sprachliche
Äußerungen stimuliert werden und eine erfolgreiche verbale Kommu-
nikation entwickelt wird (vgl. ebd.). Unterstützte Kommunikation ist
somit sowohl für Menschen ohne jegliche Verbalsprache als auch für
Menschen mit eingeschränkten verbalen Fähigkeiten – etwa wenn sie
an sie gerichtete Verbalsprache nicht verstehen oder ihre eigene Ver-
balsprache nicht erfolgreich anwenden können – geeignet, um den
kommunikativen Austausch mit der Umwelt zu gestalten (vgl. Cas-
tañeda & Hallbauer, 2013, S. 47). Bei der Nutzung unterstützender
Kommunikationsmethoden ist es wichtig, nicht nur die sogenannten
schädigungsspezifischen Aspekte, sondern auch altersbedingte Faktoren,
individuelle Lebensbedingungen und subjektive Bedürfnisse der Nut-
zer_innen zu berücksichtigen (vgl. Wilken, 2010, S. 3).
Wie bereits in Kapitel II.1 beschrieben, zeigen Autist_innen viel-
fältige Schwierigkeiten im Bereich verbaler und nonverbaler Kommu-
nikation und verfügen zudem oft über keine oder nur über stark einge-
schränkte Möglichkeiten, »sprachliche [Schwierigkeiten] durch spon-
tane gestische undmimischeKommunikation auszugleichen« (Snippe,
2013, S. 81), wodurch die Verwendung alternativer und augmentativer9
Kommunikationsmittel notwendig werden kann.
Zu diesen Kommunikationshilfen zählen beispielsweise die Nut-
zung elektronischer Sprachausgabegeräte, die sogenannte Gestützte
Kommunikation/FC, sowie die Kommunikation mit Bild- oder Sym-
bolkarten wie bei PECS.
Programme zur Erstellung von Piktogrammen
Da sowohl für die Arbeit mit PECS als auch für die Nutzung der
verschiedenen Talker auf Programme zur Erstellung von Bild- und
9 Augmentativ bedeutet ergänzend, d. h., Lautsprache wird durch kommunikati-
ve Hilfsmittel ergänzt.
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Symbolkarten zurückgegriffen werden kann, sollen zunächst die be-
kanntesten und am häufigsten genutzten vorgestellt werden.
Boardmaker ist ein von Mayer-Johnson entwickeltes PCS-System
(Picture Communication Symbols) für den Computer, das »schnelles,
einfaches undmaßgerechtesGestalten vonSymboltafeln« (REHAVIS-
TA GmbH, 2014a) ermöglicht und über 4.500 Symbole bereitstellt.
Diese können sowohl durch Zusatzbibliotheken als auch durch ein-
gescannte Bilder erweitert und mit ein- oder zweisprachigem Text
untertitelt werden.
Metacom ist ebenfalls eine Symbolsammlung für den Gebrauch
Unterstützter Kommunikation, mit der sich Bildkarten, Kommuni-
kationstafeln und Talkerdeckblätter erstellen lassen (vgl. REHAVIS-
TA GmbH 2014b). Das von Annette Kitzinger entwickelte META-
COM-Symbolsystem umfasst »besonders klare, einfach erkennbare
Symbole« (Prentke Romich GmbH, 2014). Den Nutzer_innen ste-
hen etwa 6.300 Bilder und Symbole zur Verfügung, die für Kinder
und auch Erwachsene geeignet und ansprechend sein sollen und ver-
schiedenste Themengebiete abdecken.Die Symbole sind schwarz-weiß
oder farblich dargestellt, wodurch individuelle Präferenzen undWahr-
nehmungsbesonderheiten der Nutzer_innen berücksichtigt werden
können.
Die Symbole und Piktogramme, die von Boardmaker und Meta-
com bereitgestellt werden, können nicht nur für die Kommunikation
mit Talkern oder mithilfe von PECS verwendet werden, sondern bei-
spielsweise auch für die Arbeit mit Kommunikationsbüchern oder für
basale Kommunikationsvorgänge im Alltag.
Elektronische Sprachausgabegeräte
Zu den elektronischen Sprachausgabegeräten zählen beispielsweise Tal-
ker und Lightwriter.
Talker sind elektronische Kommunikationshilfen mit Sprachausga-
be, bei denen die Nutzer_innen Symboltasten drücken können, »wor-
aufhin das Gerät das entsprechende Wort, oder bei Kombination von
Symbolen, einen Satz äußert« (Snippe, 2013, S. 86). Bei Talkern lässt
sich zwischen einfachen Systemen mit wenigen Aussagen, komplexen
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Systemen mit verschiedenen Wort- und Satzkombinationen und mit
vorgefertigten Lautäußerungen oder Geräten, die selbst besprochen
werden können, unterscheiden. Zudem gibt es symbolbasierte Geräte
und Systeme mit Schriftsprache.
Zu den einfachen Talkern zählt zum Beispiel der Super Talker, der
auf acht Ebenen bis zu 64 Aussagen speichern und wiedergeben kann.
Bei der Nutzung dieses Gerätes kann mit wenigen Feldern und Aus-
sagen begonnen werden, je nach Fähigkeiten und Bedürfnissen der
Nutzer_innen. Die Anzahl der Felder und Ebenen kann sukzessive ge-
steigert werden (vgl. RehaMedia Handelsgesellschaft mbH, 2014a).
Ein komplexeres Sprachausgabegerät stellt der Go Talk Express 32
dar, der nicht nur einzelne Aussagen sondern ganze Sätze in guter
sprachlicher Qualität aufnehmen und wiedergeben kann. Das Gerät
verfügt über fünf Ebenen, auf denen verschiedene Themen angeordnet
sind und die verschiedenen Nutzer_innen zur Verfügung stehen kön-
nen. Mehrere Mitteilungen können kombiniert und in entsprechender
Reihenfolge über eine Sprechtaste abgespielt werden, z.B. »Ich möch-
te« »Apfelsaft« »trinken« (vgl. Reha Media Handelsgesellschaft
mbH, 2014b). So wird die Kommunikation zwischen den Nutzer_in-
nen und den Gesprächspartner_innen fließender, da auf ganze Sätze
reagiert bzw. geantwortet werden kann.
Lightwriter sindSprachausgabegeräte,dieausschließlichüberSchrift
funktionieren.DieNutzer_innen können selbstWorte, Sätze und ganze
Texte eingeben, die in zwei Sichtzeilen erscheinen und durch gut ver-
ständliche Sprache wiedergegeben werden.Mit den höher entwickelten
Lightwritern können Nutzer_innen sogar telefonieren, geschriebene
Texte können über einen USB-Anschluss an einen PC übertragen wer-
den und häufig genutzte Sätze undWörter für einen schnellerenZugriff
gespeichertwerden (vgl. RehaMediaHandelsgesellschaftmbH,2014c).
Gestützte Kommunikation/FC
Die sogenannte Gestützte Kommunikation (auch Faciliated Communi-
cation/FC genannt) geht aufdieAustralierinRosemaryCrossley zurück,
die in den 1980ern ihren Klient_innen ermöglichen wollte, mithilfe
einer körperlichen Stütze anHand, Handgelenk, Schultern oder Ellen-
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bogen durch Zeigen auf Symbole, Bild- oder Buchstabentafeln sowie
Schreiben auf Tastaturen von Schreibcomputern mit der Umwelt zu
kommunizieren (vgl. Nußbeck, 2000, S. 16).
Diese Methode warf unter pädagogischen und therapeutischen
Fachleuten heftige Diskussionen auf, da es sich bei den Nutzer_innen
von FC um Personen handelte, denen eine sogenannte schwere geisti-
ge Behinderung zugeschrieben wurde und denen man aufgrund dessen
nicht zugestand, dass sie zu dieser Form der Kommunikation – vor
allem zur Produktion von Schrift – fähig wären. Unterstützt wurde
Crossleys Arbeit durch die Veröffentlichungen von Douglas Biklen zu
Beginn der 1990er, durch die die Gestützte Kommunikation sowohl
in den USA als auch im späteren Verlauf in Deutschland bekannt und
verbreitet wurde.
Gestützte Kommunikation kann bei all den Menschen angewandt
werden, die nicht oder nur begrenzt lautsprachlich kommunizieren
können, unabhängig von Alter, Art der Einschränkungen oder zuge-
schriebenen kognitiven Fähigkeiten.
Bei der Nutzung von FC gibt es immer ein Paar aus Schreiber_in
und Stützer_in, die sich nach Biklen und Schubert (1991) an folgenden
Grundbedingungen orientieren sollten:
1. Körperliche Stütze
Die Stützer_innen helfen den Schreiber_innen zunächst dabei,
den Zeigefinger zu isolieren, damit ein punktuelles Zeigen mög-
lich wird. Zudem erfolgt durch die Stützer_innen eine physische
Stütze an Arm, Oberarm, Schulter oder Handgelenk der Schrei-
ber_innen, die die Zeigebewegungen initiieren und den Schrei-
ber_innen zugleich als emotionale Stütze dienen soll.
2. Anfangshilfe
Um Frustration zu vermeiden, sollen die Schreiber_innen an-
fangs vom Zeigen falscher Buchstaben oder Bilder abgehalten
werden, indem die Zeigebewegung von den Stützer_innen um-
gelenkt wird.
3. Konzentration aufrechterhalten
Hierbei besteht die Aufgabe der Stützer_innen darin, die Auf-
merksamkeit der Schreiber_innen auf die Tafel oder die Symbole
zu lenken und ausweichende oder ablenkende Verhaltensweisen
zu unterbinden.
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4. Die Fähigkeiten der Schreiber_innen nicht hinterfragen
DieSchreiber_innen sollendas volleVertrauender Stützer_innen
bekommenund in ihrenFähigkeiten zurFC-Nutzungunterstützt
werden.
5. Set-work
Anfangs sollen Fragen undAufgabenmit vorgegebenen Antwor-
ten – etwa Lückentexte oder Bildbeschreibungen – zur Übung
genutzt werden, bevor zu einer offenen Kommunikation überge-
gangen wird.
6. Nachlassen der Stütze
Bei der Arbeit mit FC soll die individuell benötigte Stütze der
Schreiber_innen sukzessive verringert werden, sodass ein mög-
lichst unabhängiges Deuten auf Symbole oder Schreiben auf der
Tafel oder am Computer ermöglicht werden kann (vgl. Biklen &
Schubert, 1991, zitiert nach Nußbeck, 2000, S. 17).
Die Art der Kommunikation, also über Schriftsprache oder über Sym-
bole, muss je nach Nutzer_in individuell erarbeitet werden. Generell
soll FC nicht die einzigeMethode sein, mit der die Nutzer_innen kom-
munizieren, sondern soll als ein Teilaspekt der Unterstützten Kommu-
nikation verstanden und durch andere unterstützende Kommunikati-
onsmethoden, wie beispielsweise durch PECS, ergänzt werden. Zudem
ist es laut Bundschuh und Basler-Eggen (2000) unerlässlich, »dass vor
demEinsatzGestützter Kommunikation alternative Kommunikations-
mittel erprobt werden müssen« (Bundschuh & Basler-Eggen, 2000,
zitiert nach Nußbeck, 2010, S. 203).
PECS – Picture Exchange Communication System
Das Picture Exchange Communication System – kurz PECS – ist ein
von Lori Frost und Dr. Andrew Bondy entwickeltes Bildkartensystem
zur Förderung von autistischen Kindern. Die Arbeit mit PECS beruht
auf verhaltenstherapeutischen Prinzipien, wie der Nutzung von Verstär-
kung und der Kontrolle von Stimuli, und soll denNutzer_innen sowohl
alsAlternative zurVerbalsprache als auch zur Initiationund zumAusbau
von sozialen Kontakten dienen (vgl. Snippe, 2013, S. 81). Bei der Kom-
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munikation mit PECS kommen Bild-, Symbol- oder Wortkarten zum
Einsatz, die den kognitiven und abstraktiven Fähigkeiten sowie dem
Wortschatz und den Lesefähigkeiten der Nutzer_innen entsprechen.
Ziel der Verwendung von PECS ist es, dass die Initiative der Nutzer_in-
nen von Anfang an gefördert wird und sie so nicht nur die Möglichkeit
erhalten, Bedürfnisse oder Wünsche mitzuteilen, sondern auch in Ge-
sprächen zu antworten oder Situationen zu kommentieren (vgl. ebd.).
Die Arbeit mit PECS gliedert sich in sechs Phasen. In der ersten
Phase geht es um den physischen Austausch, d.h., die Nutzer_innen ler-
nen zunächst, nach einer Bild- oder Symbolkarte zu greifen und sie ihren
Kommunikationspartner_innen imAustauschgegeneinbestimmtesOb-
jekt zu reichen. Zwei Pädagog_innen arbeiten in dieser Phase mit dem
Kind, wobei eine_r als dessen Assistenz dient und dafür zuständig ist, die
erforderlicheGreifbewegungdesKindes zunächst zu initiierenund sie im
weiteren Verlauf zur Bildkarte zu lenken, damit es diese dann seinemGe-
genüber gebenkann.DieAssistenzwird sukzessive abgebaut (»backward
chaining«), bis die Nutzer_innen selbstständig nach der Karte greifen
und sie den Kommunikationspartner_innen übergeben können.
Die zweite Phase dient der Erweiterung der Spontaneität. Die Pik-
togramme werden den Nutzer_innen nun nicht mehr direkt bereitge-
stellt, sondern müssen erst aus einer Bildmappe o.ä. geholt werden.
Zudem wird der Abstand zwischen den Kindern und den Kommuni-
kationspartner_innen vergrößert. Ziel ist es, dass der Gebrauch und die
Übergabe der Bildkarten spontan und ohne Aufforderung durch ein
Gegenüber geschehen.
In der dritten Phase lernen die Kinder die Diskriminierung von
Bildern, indem ihnen nun unterschiedliche Piktogramme angeboten
werden, aus denen sie das richtige Piktogramm – entsprechend dem
gewünschten Verstärker – auswählen und überreichen müssen. So lässt
sich feststellen, ob das Kind tatsächlich bewusst zwischen verschiede-
nen Bildern oder Symbolen wählt und ob die Nutzung der Bildkarten
willkürlich oder zufällig erfolgt.UmErfolge zu garantieren unddieMo-
tivation aufrechtzuerhalten, wird auch in dieser Phase wieder zunächst
mit einer physischen Assistenz gearbeitet, die im Trainingsverlauf suk-
zessive zurückgenommen wird.
Die vierte Phase dient derErarbeitung von Satzstrukturen. Einfache
Satzanfänge wie »Ich möchte bitte …« werden mithilfe vorgefertigter
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Satzstreifen durch die bereits erlernten Piktogramme ergänzt (beispiels-
weise ein Piktogramm für »Keks«), zu ganzen Sätzen kombiniert und
den Kommunikationspartner_innen übergeben.
In der fünften Phase sollen die Nutzer_innen dieBeantwortung von
Fragen erlernen. Die Kommunikation in dieser Phase erfolgt vor al-
lem durch Fragen vonseiten der Gesprächspartner_innen, meist durch
die Übergabe einzelner Piktogramme, aber auch durch vorgefertigte
Satzstreifen.
Die abschließende sechste Phase befasst sich mit dem Kommen-
tieren. Die Nutzer_innen lernen in dieser Phase nicht nur, Wünsche
zu äußern, sondern auch alltägliche Situationen zu kommentieren,
Äußerungen zurUmwelt zumachen unddurch die Initiation vonKom-
munikation die Aufmerksamkeit von Kommunikationspartner_innen
auf sich zu ziehen (vgl. ebd., S. 82).
Berücksichtigt man die Besonderheiten im Lernen autistischer
Menschen, wie beispielsweise die erwähnte Tunnelwahrnehmung, so
»bietet die visuell-visuelle Kommunikation gegenüber der auditiv-vi-
suellen Kommunikation eine Erleichterung« (ebd., S. 83), da sich
Autist_innen im Bereich des Lernens oft an visuellen Reizen und In-
formationen orientieren. Wichtig bei der Arbeit mit PECS ist, dass es
immer alltagsbezogen und durch unterschiedliche Bezugspersonen in
verschiedenenKontexten trainiert wird, da sonst keineGeneralisierung
stattfinden kann oder die Bildkarten nur mit der künstlichen Lernsi-
tuation (beispielsweise in der Logopädie) verbunden werden (vgl. ebd.,
S. 82). PECS kann fürMenschen aus demAutismus-Spektrum ein hilf-
reichesMittel zur Anbahnung und zumAusbau von Verbalsprache, zur
Verbesserung sozial-kommunikativen Verhaltens sowie zur Steigerung
des verbal-expressivenWortschatzes darstellen.
4. Zusammenfassende Betrachtung
Kommunikation bedeutet – noch über die Nutzung von Laut- oder
Schriftsprache hinaus – das aktive In-Beziehung-Treten mit anderen
Menschen. So lernt ein Mensch bereits als Säugling die Regeln der
Kommunikation, ohne dass dieses Lernen seiner bewussten Steuerung
unterliegt (vgl. Watzlawick et al., 2011, S. 13). Vielmehr ergeben sich
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diese Lernprozesse aus den sozialen Interaktionen mit Mitmenschen
und werden durch ebendiese geprägt und gefördert.
Mit anderen Menschen kommunizieren zu können, eröffnet die
Möglichkeit, anderen die eigenen Befindlichkeiten, Bedürfnisse, Wün-
sche oder Einstellungen mitzuteilen und so aktiv und selbstwirksam zu
einem Teil eines sozialen Systems zu werden. Dabei ist es, sobald man
in Interaktion mit anderen Menschen tritt, überhaupt nicht möglich,
nicht zu kommunizieren. »Wennman also akzeptiert, dass alles Verhal-
ten in einer zwischenpersönlichen Situation Mitteilungscharakter hat,
d. h. Kommunikation ist, so folgt daraus, dass man, wie immer man es
auch versuchen mag, nicht nicht kommunizieren kann« (ebd., S. 59).
Da Menschen von Geburt an in soziale Systeme integriert sind
und sich somit fast ständig in Interaktionen miteinander befinden,
sind sie auch stets in zwischenmenschliche kommunikative Situationen
und in Kommunikationsprozesse eingebunden. Um ein gleichberech-
tigter Teil einer kommunikativen Situation zu werden, bedarf es der
gleichen grundlegenden kommunikativen Voraussetzungen aller In-
teraktionspartner_innen. Hierzu zählt beispielsweise ein einheitliches
Verständnis nonverbaler Kommunikationsmittel, denn ebenso wie die
Sprache oder die Nutzung differenzierter Symbolsysteme können die-
se sehr vielfältig sein. So kann ein und dasselbe Körpersignal je nach
Kontext und kommunikativer Situation unterschiedliche Bedeutungen
haben und somit völlig andere Intentionen verfolgen.
Es bedarf jedoch auf der nonverbalenKommunikationsebene nicht
nur der gleichen Grundkenntnisse über die Bedeutung von Körperzei-
chen, Mimik und Gestik, sondern darüber hinaus auch der Fähigkeit,
nonverbale Kommunikation überhaupt als Kommunikation verste-
hen und interpretieren zu können. Körpersignale, Körpersprache und
nonverbale Kommunikation haben einen sehr hohen Stellenwert in
zwischenmenschlichen Interaktionen, »denn es ist leicht, etwas mit
Worten zu beteuern, aber schwer, eine Unaufrichtigkeit […] glaub-
haft zu kommunizieren. Eine Geste oder eine Miene sagt uns mehr
darüber, wie ein anderer über uns denkt, als hundert Worte« (ebd.,
S. 73). Fehlen einem Menschen also Fähigkeiten auf der nonverbalen
Kommunikationsebene – sowohl in rezeptiver als auch in expressiver
Hinsicht – kann sich das auf die gesamten kommunikativen Leistun-
gen auswirken.
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Kommunikation und die Fähigkeit zu kommunizieren sind also
nicht nur wichtige Voraussetzungen, um Teil einer Gesellschaft zu wer-
den und in Interaktion undAustauschmit anderenMenschen zu treten,
sie sind darüber hinaus auch wichtig, um ein Verständnis für die Um-
welt zu erlangen und sich selbst im jeweiligen sozialen Umfeld erleben
und positionieren zu können.
Sprache ist ein effektives, weit verbreitetes und grundlegendes Mit-
tel menschlicher Kommunikation. Durch sie »wird die Welt erfasst
und dieWirklichkeit konstruiert, werdenDenk- undWeltbilder repro-
duziert und Einstellungen undHaltungen transportiert« (Haus, 2012,
S. 19). Mit ihrer Hilfe kann die Umwelt mit Begrifflichkeiten und
somitmit Bedeutungen besetzt werden; sie ermöglicht den Erwerb kul-
turellen Wissens, stellt gesellschaftliche Verhältnisse dar und gibt dem
menschlichenDenken einen variablen, individuellen Rahmen. Sprache
und vor allem der Erwerb von Lautsprache unterliegen verschiedenen
kognitiven und entwicklungsspezifischen Fähigkeiten. Um diese sinn-
voll nutzen und ausbauen zu können, bedarf es jedoch vor allem auch
ausreichender und vielfältiger Anregungen seitens der Umwelt, wie sie
durch Sozialisationsprozesse und zwischenmenschliche Interaktionen
vermittelt werden.
Aber Sprache hängt nicht nur von kognitiven Fähigkeiten ab, sie
kanndiese imGegenzug auch erweitern. So kannüber eineErweiterung
des Sprachverständnisses eine Erweiterung des Wortschatzes erfolgen,
wodurch wiederum der Erwerb kulturellenWissens oder das Erkennen
von Zusammenhängen vorangetrieben werden. Dies kann sich auf das
menschlicheDenken undVerstehen auswirken, indembeiden ein neuer
Rahmen und somit ein neuer Zugang zur (Um-)Welt ermöglicht wird.
Sprache – sowohl als Laut- als auch Schriftsprache – ist ein sehr
vielfältiges Kommunikationsmittel, da sie im Vergleich zur nonverba-
len Kommunikation, bei der die Kommunikationsmittel mitunter klar
definiert und begrenzt sind, in weitaus größerem Maße ausgebaut und
angewandt werden kann.10 Sie bietet dadurch nicht nur viel Spielraum
10 Herdprämie, Wutbürger oder Abwrackprämie sind Beispiele für Neologismen.
Diese entstehen, wenn neue Sachverhalte benannt werden sollen und kön-




für Kreativität und Individualität, sondern darüber hinaus auch stets
neue Möglichkeiten zum Austausch mit anderen Menschen und zum
Verständnis der Umwelt.
Die Schriftsprache als Kommunikationsform hat nicht weniger
Bedeutung als die Lautsprache. Ihr Erlernen ist jedoch mit weitaus
mehr Aufwand verbunden und bedarf daher mehr Motivation und
Energie. Da sie auch ohne jegliche Begleitung nonverbaler Kommu-
nikationsmittel den Austausch zwischen Individuen ermöglicht, kann
sie zum einen klarer und mitunter auch leichter verständlich sein als
die Verbalsprache. Zumindest wenn es um die Übermittlung reiner In-
formationen und Sachverhalte geht. Die eindeutige Kommunikation
mittels Schriftsprache ist jedoch nur begrenzt möglich, da sogenannte
Verstehensanweisungen nur über Lautsprache (z.B. durch das Betonen
einzelnerWorte oder gezielt gesetzter Sprachpausen) vermittelt werden
können (vgl. Watzlawick et al., 2011, S. 64). So können zwar beispiels-
weise Gefühle mittels Schriftsprache konkret benannt werden, deren
Intensität jedochoft nur durchnonverbaleKommunikationsmittel und
durch den Einsatz von Stimmlage oder Intonation des Gesprochenen
verdeutlicht werden.
KommunikationundSprache sindalso vonelementarerBedeutung,
um an einer Gesellschaft teilhaben, sich in soziale Gefüge integrieren
und um sich als selbstwirksamenTeil ebenjener sozialenGefüge erleben
zu können. Umso wichtiger ist es, dass Schwierigkeiten in diesen Berei-
chen adäquat kompensiert werden. Diese Kompensation kannmithilfe
derUnterstütztenKommunikation/UKerfolgen, durch dieMenschen,
die nicht oder nur begrenzt auf Sprache zurückgreifen können, ver-
schiedeneMöglichkeiten bereitgestellt werden, ummit ihrerUmwelt in
Kontakt zu treten, an ihr teilhaben und sich ihr mitzuteilen zu können.
Die Methoden der Unterstützten Kommunikation, wie PECS, FC
oder der Umgang mit einem Talker, müssen von Grund auf gelernt
werden – ähnlich wie das Schreibenlernen, das kontinuierlichen Trai-
nings bedarf. Da Unterstützte Kommunikation weniger intuitiv und
natürlich ist als die Lautsprache oder auch die nonverbale Kommunika-
tion, muss hier vielMotivation von denNutzer_innen aufgebracht und
mitunter sehr viel Zeit und Energie – sowohl von den Nutzer_innen
als auch von den Assistent_innen oder den Stützer_innen – investiert
werden.
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Lautsprache und die Kommunikation über Lautsprache entwickeln
sich bereits in einem recht frühen Alter, weshalb es sinnvoll ist, dass bei
Kindern mit Problemen im kommunikativen Bereich die Nutzung von
Unterstützter Kommunikation so früh wie möglich eingeführt wird,
da sonst wichtige Entwicklungsschritte, beispielsweise im Bereich des
Wortverständnisses oder der Entwicklung grammatischer Strukturen,
nur unzureichend vollzogen werden können. »Ein Kind, das z.B. auf
Fragen nicht antworten kann, hat wenig Chancen, eine kommunikati-
ve Regel wie ›es ist unhöflich, auf Fragen nicht zu antworten‹ in sein
Wissensspektrum zu integrieren« (Braun & Baunach, 2010, S. 106).
Der Erwerb von Fähigkeiten im Bereich Unterstützter Kommu-
nikation beziehungsweise der Zugang zu den unterschiedlichen Me-
thoden kann jedoch auch bei guten kognitiven Fähigkeiten oder nur
leichten Kommunikationsschwierigkeiten nicht vorausgesetzt werden.
Vielmehr muss für alle Nutzer_innen die passende Methode gefunden
und diese auf deren Bedürfnisse und Fähigkeiten abgestimmt werden,
wobei es sinnvoll sein kann, verschiedene UK-Methoden zu kombinie-
ren, um so ein größtmögliches Spektrum an kommunikativenMöglich-
keiten bereitzustellen.
Die exemplarisch vorgestellten Methoden der Unterstützten Kom-
munikation können durchaus als alternative Kommunikationsformen
verstanden und anerkannt werden, da sie den Nutzer_innen Zugang
zur und Teilhabe an der (Um-)Welt ermöglichen können, die ihnen
sonst womöglich verwehrt bleiben würden. Zwar handelt es sich bei
der Nutzung von PECS oder von elektronischen Sprachausgabegerä-
ten – wie den einfachen Talkern – aufgrund der vorgegebenenDesigns,
einer oft überschaubaren Anzahl von Bild- oder Symbolkarten – wie
sie von Metacom oder Boardmaker bereitgestellt werden – und den
zumTeil begrenztenMöglichkeiten, Sprache zu erweitern und zu kom-
plexen Satz- und somit Sinnzusammenhängen zu kombinieren, eher
um begrenzte kommunikative Möglichkeiten, dennoch wird den Nut-
zer_innen ermöglicht, mit ihremUmfeld in Kontakt zu treten, Bedürf-
nisse und Wünsche zu äußern und sich in das soziale Geschehen aktiv
einzubringen.
Bei der Gestützten Kommunikation/FC wird den Nutzer_innen
zwar auch die individuelle Kommunikation mittels Schriftsprache er-
möglicht, dennoch handelt es sich hierbei auch um eine sehr kritisch
4. Zusammenfassende Betrachtung
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betrachteteMethode.Dies kanndazu führen, dass den Schreiber_innen
die schriftlich produziertenAussagen kaumzugetraut und sie damit nur
begrenzt ernst genommenwerden.Vielmehr seien es die Stützer_innen,
die die schriftlichen Aussagen produzierten. Diese Problematik wird
dadurch erschwert, dass es nur wenige FC-Nutzer_innen tatsächlich
schaffen, die Buchstabentafel oder den Computer selbstständig oder
nur mit sehr geringer Stütze zu nutzen, und sie stets auf Stützer_innen
angewiesen sind und von ihnen abhängig bleiben. Trotz dieses zumTeil
sehr kritischen Verständnisses von FC nehmen die Angebote zur Ge-
stützten Kommunikation vor allem für Autist_innen weiterhin zu.
In einer (Leistungs-)Gesellschaft, in der Sprache als gängiges Kom-
munikationsmittel dominiert und fast zwangsläufig mit gewissen ko-
gnitiven Fähigkeiten, wenn nicht sogar mit einem höheren Intelligenz-
niveau, gleichgesetzt wird, erhalten die Nutzer_innen Unterstützter
Kommunikationmitunter wenig Anerkennung undRespekt von ihrem
Umfeld. Besonders wenn es sich um die Kommunikation über Bild-
und Symbolkarten handelt, denen mitunter weniger Bedeutung zuge-
messen wird als der Kommunikation über Schriftsprache. Dies liegt
nicht zuletzt darin begründet, dass Kommunikation üblicherweise mit
Sprechen oder der Verwendung von Laut- und Schriftsprache gleichge-
setzt wird und dass sich viele Menschen schwertun, andere als die für
sie gängigen, Kommunikationsformen als gleichwertig anzuerkennen.
Die Implementierung derMethoden der Unterstützten Kommuni-
kation in den Alltag der Nutzer_innen ermöglicht nicht nur die basale
KommunikationvonGrundbedürfnissen, sondernkanndarüberhinaus
zu einer »Verbesserung verbalen und nonverbalenVerstehens, Stärkung
der Motivation zur Kommunikation und Förderung des Symbolver-
ständnisses« (Snippe, 2013, S. 81) führen. So können auch Menschen
mit wenig oder ohne jeglichen Zugriff auf Verbalsprache in ihrer Um-
welt aktiv werden, sich ihremGegenüber verständlichmitteilen, sich in
soziale Gefüge integrieren und ihre zwischenmenschlichen Beziehun-
gen erweitern. Über den Zugang zu Bildung und zu einem besseren
Verständnis ihrer Umwelt können sie zudem ihre Persönlichkeitsent-
wicklung vorantreiben und ihren Platz in der Gesellschaft finden.
In Bezug auf nicht-sprechendeMenschen mit Autismus soll an die-
ser Stelle abschließend der Gedanke angeführt werden, dass, wenn alles
Verhalten Kommunikation ist, auch sogenanntes autistisches Verhal-
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ten – wie Rückzug, Stereotypien, Vermeidung von Blickkontakt und
sogar aggressives Verhalten – als Kommunikation in ihrem jeweiligen
zwischenmenschlichen Kontext verstanden werden muss. Aufgrund
der mitunter stark eingeschränkten Ausdrucksmöglichkeiten mancher
nicht-sprechenderAutist_innen ist es daher eine geradezu verpflichten-
de Aufgabe ihres Umfeldes, nicht nur die Bedeutung dieser Verhaltens-
weisen zu entschlüsseln und entsprechend darauf zu reagieren, sondern
sie auch als wichtige – wenn nicht sogar einzig mögliche – Kommuni-








Da Sexualität und die sexuelle Entwicklung eines Menschen in die-
sem Buch eine zentrale Rolle spielen, werden an dieser Stelle wichtige
Begrifflichkeiten erläutert und (psycho-)sexuelle Entwicklungsphasen
vorgestellt. Zudem wird der Versuch gewagt, einen Bezug zum ange-




Während im allgemeinen Sprachgebrauch der Begriff Sexualität oft
gleichgesetzt wird mit der Funktion der Sexualorgane und dem Um-
gang mit den Sexualorganen (vgl. Sielert, 2005a, S. 38), stellt sie im
Wesentlichen viel mehr dar. Sexualität kann als ein menschliches, von
Geburt an vorhandenesGrundbedürfnis, als Lebensenergie – die durch
intrinsische und extrinsische Motivation gespeist wird und die unter
ganzheitlicher Betrachtung auch die sexuelle Entwicklung, die sexuelle
Sozialisation sowie die Gefühls- und Erlebniswelten eines Menschen
umfasst – verstanden werden (vgl. ebd.). Es ist wichtig, Sexualität nicht
nur als bestimmte Grundorientierung mit bestimmten Verhaltensmus-
tern, sozialen und gesellschaftlichen Normen und Werten, sondern
vielmehr auch als ein Grundvermögen mit Entwicklungsfähigkeit und
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-bedürftigkeit, mit kontinuierlicher, lebenslanger Förderung zu begrei-
fen (vgl. Kluge, 2008b, S. 121f.).
Sexualität darf auch nicht losgelöst von Körperlichkeit und Sinn-
lichkeitbetrachtetwerden,da sie»fürvieleMenscheneinunmittelbarer
Lebensgenuss, ein zentralesMomentdes Selbstwertgefühls […]«(Valtl,
2008, S. 131) sowie einen wichtigen Beziehungsfaktor darstellt und so-
mit auch die Aspekte der körperlichen Lust, »Erotik, Leidenschaft und
Liebe« (Sielert, 2005a, S. 39) beinhaltet. Sexualität erfüllt verschiedene
Funktionen, die sich gegenseitig bedingen und im Miteinander ver-
standen werdenmüssen: Die Identitätsfindung, der Lustaspekt und die
Bedürfnisbefriedigung spielenhier ebensohineinwiedie Intensivierung
von Beziehungen und unter Umständen auch der Fruchtbarkeitsaspekt
(vgl. Kluge, 2008a, S. 71).
Die Sexualität eines Menschen ist demnach sehr facettenreich,
erfüllt verschiedene Funktionen, ist abhängig von verschiedenen Le-
bens- und Entwicklungsphasen und wird stets individuell erlebt und
gewichtet.
Sexuelle Entwicklung
Die sexuelle Entwicklung einesMenschen vollzieht sich sowohl auf bio-
logischer, körperlicher als auch psychischer Ebene in den jeweiligen
Alters- und Entwicklungsstufen. Biologisch betrachtet sprichtman von
der altersgemäßen Reifung und Entwicklung des menschlichen Kör-
pers, der Ausbildung primärer und sekundärer Geschlechtsmerkmale,
Veränderungen im Hormonhaushalt und der »Reifung und Übung
von Sexualfunktionen« (Senckel, 2002, S. 175). Körperliche Verände-
rungs- und Reifungsprozesse können nicht losgelöst von psychischen
Entwicklungsprozessen betrachtet werden. Das Verständnis von sexu-
eller Entwicklung im Kontext (psycho-)sexueller Entwicklungsphasen,
wie Freud sie definiert hat, ist daher unabdingbar.
In die sexuelle Entwicklung eines Menschen spielen jedoch auch
Sozialisationsprozesse mit hinein, die nicht nur abhängig von verschie-
denen kulturellen oder gesellschaftlichen Gefügen, sondern auch von
altersspezifischen Lebenswelten sind.Hierzu zählen auch die »Integra-
tion der sexuellen Impulse und Einstellungen in die Gesamtpersönlich-
III. (Psycho-)sexuelle Entwicklung und Sexualisation
58
keit« (ebd.) sowie die Ausbildung einer geschlechtlichen Identität. Die
sexuelle Entwicklung eines Menschen beginnt bereits vorgeburtlich im
Mutterleib und ist ein lebenslang andauernder Prozess.
Sexualisation
Der Begriff Sexualisation setzt sich aus denWörtern Sexualität und So-
zialisation zusammen undmeint »die Eingliederung desmenschlichen
Individuums aufgrund sexueller Lernprozesse in das soziale System«
(Kluge, 2008b, S. 120).Als Sexualisation bezeichnetmanLernprozesse,
die sowohl intentional, zielgerichtet und geplant als auch unbeabsich-
tigt und funktional ablaufen und auch außerhalb von Sexualerziehung
stattfinden können (vgl. ebd.). Sexualisation und Sozialisation sind
gesellschaftlich wichtige Prozesse. Bezogen auf individuelle Lernpro-
zesse bedeutet Sexualisation die »Übernahme von und die kritische
Auseinandersetzung mit Sexualnormen, die Aneignung sexueller Ver-




Veränderungsprozessen der Psyche einher. Sigmund Freud (1856–1936)
hat ein Modell zur (psycho-)sexuellen Entwicklung von Kindern und
Jugendlichen entwickelt, das in fünf Phasen aufeinander aufbaut.
Während Freud in seinen Darstellungen die Begriffe Eltern und
Familie im traditionellen, veralteten Sinn verwendet – nämlich in der
Annahme, dass die Eltern zwangsläufig die biologischen Eltern (bezie-
hungsweise die Erzeuger_innen) und demnach Vater undMutter eines
Kindes sind und dass die Familie aus ebendiesen Eltern, möglichen
leiblichen Kindern und eventuellen anderen (biologischen) Familien-
mitgliedern besteht –, werden im Zuge der folgenden Darstellungen
diese Begriffe viel weiter gefasst.
So sind mit der Bezeichnung Eltern, Mutter oder Vater eben nicht
nur die Erzeuger_innen eines Menschen gemeint, sondern vielmehr
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die sozialen Eltern; sorgende erwachsene Bezugspersonen, egal wel-
chen Geschlechts, die ein Kind versorgen, es lieben, erziehen und ihm
Sicherheit geben. Auch Alleinerziehende und Eltern mit getrennten
Haushalten werden hier selbstverständlich mitgedacht.
Unter dem Begriff Familie lässt sich demzufolge mehr als nur die
biologischenEltern, leiblicheKinder, direkteVerwandte oder ähnliches
verstehen. Vielmehr ist damit eine soziale Gemeinschaft gemeint, zu
denen neben den bekannten Familienkonstellationen auch Alleinerzie-
hende mit Kind oder Kindern, Patchworkfamilien, Kommunen und
ähnliches gezählt werden.
ImFolgendenwerdendievonFreudbeschriebenenEntwicklungspha-
sen unter Berücksichtigung der angeführten Erläuterungen dargestellt.
Orale Phase (1. Lebensjahr)
Von Geburt an spielt der Körper eine zentrale Rolle in der menschli-
chen Entwicklung, da Babys und Kleinkinder sich und ihre Umwelt
zunächst vor allem körperlich erleben.
»Jedes Kind ist von Anfang an auf Reize angewiesen, um zu lernen […].
Reizungen der Hautoberfläche durch Streicheln, Halten, Drücken oder
Küssen […] sind sowohl für die geistige als auch die seelische Entwick-
lung und Gesundheit von Bedeutung« (Sielert, 2005a, S. 102).
DieHaut als größtes Sinnesorgan einesMenschen ermöglicht dieWahr-
nehmung zahlreicher unterschiedlicherTast- undFühlerfahrungen,wie
die Nähe zu anderen Menschen, Wärme oder Geborgenheit. Das lie-
bevolle Liebkosen des Kindes durch die Bezugspersonen ermöglicht in
dieser frühen Phase der kindlichen Entwicklung eine positive Wahr-
nehmung des eigenen Körpers und unterstützt so den Aufbau eines
positiven Körperbildes (vgl. Ortland, 2008, S. 36). Aber auch Ekel,
Ablehnung oder Angst kann das Kind über dieHaut wahrnehmen, wo-
durch seine psychische Entwicklung negativ beeinflusst werden kann
(vgl. Wanzeck-Sielert, 2008, S. 365).
Vertrauensvolle Beziehungen zu den Eltern, Angenommensein so-
wie Zuwendung und Geborgenheit durch die Bezugspersonen sind
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daher wichtige Voraussetzungen, damit das Kind ein Urvertrauen so-
wohl zu sich selbst als auch zu seiner Umwelt aufbauen kann. Das
Umfeld des Kindes besteht in diesem Alter vorwiegend aus den Eltern
und ihnen kommt demnach eine wichtige Rolle als Bezugspersonen
zu. Ihre Stimmen sind wichtige Orientierungspunkte für das Baby, sie
wirken beruhigend, spenden Trost und geben Sicherheit. Bereits mit
wenigen Monaten beginnen Kinder aktiv, kommunikationsstiftende
Möglichkeiten zu finden, um die Aufmerksamkeit der Bezugsperso-
nen auf sich zu lenken, und entdecken so, dass diese mit Freude auf
Brabbeln, Lautieren und Lachen reagieren, dass sie diese Äußerungen
aufgreifen und über diese Form der vorverbalen Kommunikation mit
dem Kind in Kontakt treten. Aber auch Weinen und Schreien sind
frühe Versuche, Kontakt zum Umfeld aufzunehmen und Bedürfnisse
mitzuteilen.
Neben der Haut kommt dem Mund als erogenen Zone in dieser
Entwicklungsphase eine große Bedeutung zu. Er ist nicht nur zentrales
Lustorgan in der oralen Phase – das Saugen an der Mutterbrust oder
auch an der Flasche wird vom Säugling als lustvoll erlebt –, sondern er
ist neben der Haut ein wichtiges Sinnesorgan zur Erkundung und zum
Verständnis der nahen Umwelt und der eigenen Person.
Die orale Triebbefriedigung erfolgt zunächst vor allem über das
Saugen anderMutterbrust oderderFlascheunddasdamit einhergehen-
de Erleben von Sättigung. Im weiteren Entwicklungsverlauf entstehen
durch das aktive Erkunden der Umwelt mit dem Mund sogenannte
aktiv-orale Impulse, wie Zerkleinern, Zerkauen, Lutschen oder Ausspu-
cken von Nahrung oder Gegenständen (vgl. Machleidt et al., 2004,
S. 85).
»Mit Zunahme der körperlichenBeweglichkeit erkunden [Kinder]
intensiv ihren eigenen Körper durch Betasten und Berühren« (Ort-
land, 2008, S. 36). Der Körper des Kindes mit seinen Bewegungen und
Empfindungen ist ein wichtiger Bezugspunkt. Zunehmende Körper-
bewegungen, Berührungen des eigenen Körpers durch sich selbst und
andere sowie körperliche Erfahrungen und Sinneserfahrungen spielen
eine große Rolle sowohl bei der Ich-Entwicklung als auch bei der Ent-
wicklung von Handlungsfähigkeiten und -fertigkeiten (vgl. Wanzeck-
Sielert, 2008, S. 364). Durch die zunehmenden körperlichen Bewe-
gungsmöglichkeiten wie Rollen, Krabbeln oder Laufen bekommt das
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Kind dieMöglichkeit, dieWahl seiner Interaktionspartner_innen aktiv
mitzubestimmen – beispielsweise durch Sichentfernen von der Mutter
oder durch Sichhinbewegen auf Bezugspersonen (vgl. Ortland, 2008,
S. 36) – und damit selbstwirksam zu werden. So können wichtige Er-
fahrungenwieNähe undGetrenntsein, Loslassen oder Festhalten sowie
die Unterscheidung zwischen sich selbst und anderen gesammelt wer-
den (vgl. ebd.).
Die Interaktion mit den Bezugspersonen und deren Umgang mit
dem Säugling sowie auch die aktive Auseinandersetzung des Kindes
mit seiner Umwelt haben Einfluss auf die Entwicklung von Vertrauen
oderMisstrauen, wobei es für eine positive Persönlichkeitsentwicklung
wichtig ist, dass sich das Vertrauen stärker entwickelt.
Anale Phase (2. bis 3. Lebensjahr)
Im zweiten bis dritten Lebensjahr entwickeln Kinder ein großes In-
teresse an ihrem Analbereich sowie an den eigenen Ausscheidungen.
Erogene Zone in dieser Entwicklungsphase ist folglich der Anus, wo-
bei das Lusterleben im Festhalten und Loslassen des Kots liegt. Auch
das Festhalten und Loslassen anderer Ausscheidungen können als lust-
voll erlebt werden, wie beispielsweise das Spüren einer prall gefüllten
Harnblase (vgl. Wanzeck-Sielert, 2008, S. 365). Mit der zunehmenden
Kontrolle über die Körperfunktionen und die eigenen Ausscheidungen
entwickeln sich eine neu gewonnene Selbstständigkeit und Autono-
mie, wie beispielsweise der selbständige Gang auf die Toilette (vgl. ebd.,
S. 365). Damit geht das Gefühl einher, »das Festhalten und Loslassen
des Stuhlgangs alleine geschafft, also etwa selbst entschieden und be-
wirkt zu haben« (ebd., S. 366).
Aber nicht nur die Körperfunktionen unterliegen immer mehr der
Steuerung des Kindes, auch der eigene Wille kann bewusster gesteuert
werden – durch die Fähigkeit nein zu sagen und den Wunsch und die
Fähigkeit sich den Aufforderungen der Bezugspersonen zu widerset-
zen (vgl. Machleidt et al., 2004, S. 85). In der sogenannten Trotzphase,
die mit der Kontrolle der Körperfunktionen und dem Sichwidersetzen
gegenüber den Eltern und erwachsenen Bezugspersonen einhergeht,
erleben Kinder auch aggressive Impulse sowie Zerstörung als lustvoll,
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weshalb Freud auch von einer anal-sadistischen Phase spricht (vgl. ebd.,
S. 86).
Neben der Analregion rücken auch die eigenen Genitalien und
die der Bezugspersonen zunehmend in den Mittelpunkt des kindli-
chen Interesses. In der sogenannten narzisstischen Phase, die ebenso
wie die Trotzphase Teil der (psycho-)sexuellen Entwicklung während
der analen Phase ist, entwickelt sich ein sogenannter Autoerotismus,
der mit der Stimulation der eigenen Genitalien einhergeht. Das Kind
entdeckt seine Genitalien durch Berühren, Anfassen oder Beschauen.
Durch Selbststimulationwerdenwichtige Informationenüber den eige-
nen Körper und das eigene Körperempfinden gesammelt (vgl. Ortland,
2008, S. 38).
Die aktiveErkundungunddieAuseinandersetzungmitdemeigenen
Intimbereich sind wichtige Voraussetzungen sowohl für die Entwick-
lung einer Repräsentation der eigenen Genitalien als auch im weiteren
Verlauf für die Entwicklung einer geschlechtlichen Identität. Durch das
Betrachten der Genitalien der Eltern und Geschwister lernen Kinder
in dieser Entwicklungsphase, dass es verschiedene Geschlechter gibt.
Sie werden sich zunehmend der körperlichen Unterschiede bewusst,
»vergleichen sich [mit den Bezugspersonen] und entdecken die Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede« (Sielert, 2005a, S. 103).
Der fortschreitende Spracherwerb und ein sich ständig erweitern-
des Sprachverständnis im Laufe des zweiten und dritten Lebensjahres
haben ebenfalls eine große Bedeutung für die psychosexuelle Entwick-
lung sowie für die Sexualisation des Kindes in der Familie.
So lernt dasKind durchNeinsagen, sich demWillen der Bezugsper-
sonen zuwidersetzen und somit selbstwirksam zuwerden. Dazu gehört
auch, dass Kinder lernen, Erwachsenen gegenüber nicht nur verbal ihre
Bedürfnisse auszudrücken, sondern auch eigene Grenzen aufzuzeigen,
um beispielsweise ihre Intimsphäre zu schützen. Kinder in dieser Ent-
wicklungsphase wollen, »dass ihr Nein akzeptiert wird und sie sich
mit ihren Wünschen und Vorstellungen als ernst genommen erleben«
(Ortland, 2008, S. 39).
UmsexualisierterGewaltund sexuellenÜbergriffengegenüberKin-
dern vorzubeugen, ist es in dieser Phase von großer Bedeutung, dass
auch »Berührungen nicht gegen den Willen der Kinder geschehen,
sondern eine ablehnende Haltung akzeptiert wird« (ebd.).
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Durch den Erwerb expressiver verbaler Fähigkeiten lernt das Kind
darüber hinaus auch seinen Körper, seine Körperfunktionen und Kör-
perteile zu benennen. »Wichtig ist es die Genitalien zu bezeichnen und
Begriffe für angenehme und unangenehme Berührungen zu finden –
und zwar auf eineArt undWeise, die für alle Beteiligten akzeptabel ist«
(Sielert, 2005a, S. 104). So wie das Anfassen, Berühren und Betrach-
ten des Körpers ist auch die Benennung von Körperteilen wichtig, um
eine ganzheitliche Repräsentation des eigenen Körpers und somit der
eigenen Person entwickeln zu können. Die anale Phase stellt mit den
genanntenEntwicklungsaufgaben undderen erfolgreicher Bewältigung
einewichtigeVoraussetzung fürdieEntwicklungvonAutonomie–auch
über diese Phase hinaus – dar. Einschränkungen in den Autonomiebe-
strebungen und in den kindlichen Abgrenzungsversuchen können im
weiteren Entwicklungsverlauf zu Gefühlen von Scham und Zweifeln
führen.
Phallische Phase (3. bis 5. Lebensjahr)
In der phallischen Phase, auch frühgenitale Phase oder kleine Pubertät
genannt, vollziehen sich zahlreiche körperliche und geistige Entwick-
lungsschritte (vgl. Wanzeck-Sielert, 2008, S. 366). Erogene Zonen
sind die Geschlechtsorgane und das Lusterleben erfolgt durch Selbst-
stimulation, wobei die Freude an der Masturbation gleichzeitig auch
ein Ausdruck von Autonomie gegenüber den Eltern ist (vgl. Machleidt
et al., 2004, S. 85). 
Kinder zeigen in dieser Phase eine sogenannte Schau- und Zeige-
lust, hinter der sich sowohl sexuelles Begehren als auch sexuelleNeugier
verbergen und die sich durch Entblößen der Genitalien sowie durch
Beobachten und Betrachten der Genitalien von Eltern, erwachsenen
Bezugspersonen, Geschwistern und auch Gleichaltrigen äußern.
Aufgrund der zunehmenden verbalen und kognitiven Fähigkeiten
lernen Kinder in dieser Phase nicht mehr ausschließlich durch Anfas-
sen, sondern vor allem durch Sprache und das Lernen am Modell. So
erfolgt auch der Geschlechtsrollenerwerb durch das Beobachten des
Verhaltens vonErwachsenen.Das beobachtete (Rollen-)Verhaltenwird
dann in Rollenspielen – wie Vater-Mutter-Kind-Spielen – allein, mit
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Erwachsenen oder mit Spielgefährt_innen nachgeahmt und erprobt
(Ortland, 2008, S. 39).
AuchKörperlichkeit kanndurchModelllernenvonanderenGleich-
altrigen erlernt werden. Dies ist besonders dann von Bedeutung, wenn
Kinder die eigenen Genitalien noch nicht als Lustquelle entdeckt ha-
ben und beispielsweise Masturbation erst von anderen Kindern lernen
(vgl. Sielert, 2005a, S. 108).
Zwischen dem dritten und dem fünften Lebensjahr gewinnen die
Kontakte zuGleichaltrigen zunehmend an Bedeutung für die kognitive
und damit einhergehend auch für die (psycho-)sexuelle Entwicklung.
Die Sexualisation von Kindern erfolgt von nun an zunehmend auch
außerhalb der Familie. So werden in Freundschaften und sozialen Kon-
takten soziale Regeln und geschlechtsspezifisches Verhalten erworben,
erprobt und reflektiert. ImKontaktmit Gleichaltrigen erfahrenKinder
nicht nur Zärtlichkeiten, Nähe oder Respekt, sondern lernen gleichzei-
tig auch »Einfühlung, Rücksicht auf andere undDurchsetzung eigener
Wünsche gegenüber den Gleichaltrigen, Regeln im Umgang mitein-
ander aber auch Grenzen der Vertrautheit« (ebd., S. 106). In dieser
Phase entstehen erste sehr intensive und innige Freundschaften, die mit
starken Liebesgefühlen und demWunsch nach körperlicher Nähe und
Geborgenheit einhergehen (vgl. Ortland, 2008, S. 43).
Gleichaltrige Kinder stellen somit eine wichtige Herausforderung
für die Persönlichkeitsentwicklung eines Kindes dar, da sie gleichzei-
tig Vorbildfunktion haben und Anschauungsobjekte zum Lieben und
Hassen, zum Streiten und zum Abgrenzen sind und im gegenseiti-
genMiteinander»Gefühle von Eifersucht, Sehnsucht, Zuneigung oder
Enttäuschung« (Sielert, 2005a, S. 108) entstehen, die verarbeitet und
integriert werden müssen.
Der sogenannte Ödipuskomplex bzw. die ödipale Phase sind nach
Freud ebenfalls Teil der (psycho-)sexuellen Entwicklung imVerlauf der
phallischen Phase. »Im Ödipuskomplex richtet das Kind sein sexuel-
les Begehren auf den gegengeschlechtlichen Elternteil und erlebt den
gleichgeschlechtlichen Elternteil als Rivalen« (Machleidt et al., 2004,
S. 85). DaKinder in diesemAlter noch nicht in der Lage sind, zwischen
Liebe und Sexualität zu unterscheiden, entwickeln sie diese natürlichen
Liebschaften für ihre Bezugspersonen (vgl. Sielert, 2005a, S. 107). So
passiert es, dass sich Mädchen verstärkt dem Vater zuwenden, von ihm
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beachtet und begehrt werden möchten, den Vater heiraten und an die
Stelle der Mutter treten wollen. Ebenso passiert es bei den Jungen, dass
sie sich in Konkurrenz mit dem Vater erleben, starke Liebesgefühle für
die Mutter entwickeln und denWunsch haben, die Rolle des Vaters zu
übernehmen (vgl. Wanzeck-Sielert, 2008, S. 366).11
Diese Gefühle für die Eltern können nicht nur ein starkes Konkur-
renzerleben mit sich bringen, sondern sogar mit Todesfantasien gegen-
über den Rival_innen einhergehen. Gleichzeitig kommen die Kinder
mit sich und ihren Gedanken und Gefühlen in einen großen Konflikt,
da sie fürchten, »für diese verbotenen sexuellen und aggressivenWün-
sche bestraft zu werden« (Machleidt et al., 2004, S. 85). Wichtig für
die Lösung des Ödipuskomplexes ist es, dass die Bezugspersonen ihre
Kinder mit diesen entwicklungsspezifischen Gefühlen ernst nehmen
und einem krisenhaften Erleben dieser Phase vorbeugen, indem sie ver-
ständnisvoll auf die von den Kindern erlebten Gefühle reagieren und
so deren Selbstwertgefühl stärken. Ein krisenhaftes Erleben dieser Ent-
wicklungsphase kann zur Entwicklung von Schuldgefühlen führen.
Nach dem Durchleben der ödipalen Phase erfolgt laut Freud zum
Ende der phallischen Phase eine zunehmendeAblösung von denEltern.
Kinder wollen ihr Ich in Abgrenzung von den Eltern erleben und er-
proben (vgl. Ortland, 2008, S. 39). Um sich von den Bezugspersonen
abzugrenzen, werden nicht nur vermehrt soziale Kontakte zuGleichalt-
rigen gesucht, sondern Kinder versuchen sich auch, auf verbalemWeg,
beispielsweisedurchgezielte verbaleProvokationen, abzugrenzen.»Die
Sprachentwicklung ist inzwischen so weit, dass mancher provokante
Kindervers aufgeschnappt wird und die Umwelt mit Warum-Fragen
erschlossen wird« (Sielert 2005a, S. 104). Dies führt zum einen dazu,
dass Kinder genau beobachten, wie die Erwachsenen auf provozieren-
de Sprache und provokante Äußerungen reagieren, und zum anderen,
11 Die Theorie des Ödipuskomplexes mit der Darstellung der klassischen Rol-
lenbilder der Eltern als Mutter und Vater sowie der benannten Zuwendung
des Kindes zur gegengeschlechtlichen Bezugsperson muss sehr kritisch be-
trachtet werden – vor allem angesichts der gesellschaftlichen Realität, dass
Kinder auch in Familienmit gleichgeschlechtlichen Bezugspersonen aufwach-
sen und ebenso die beschriebenen Entwicklungsphasen durchlaufen und
entsprechende Gefühle für ihre Bezugspersonen entwickeln, die diese Ent-
wicklungsphase prägen.
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dass Anweisungen der Eltern konsequent und ausdauernd hinterfragt
und diskutiert werden. Dieses Abgrenzungsverhalten ist für die Persön-
lichkeitsentwicklung des Kindes in dieser Phase von großer Bedeutung,
da im weiteren Verlauf zunehmend die Peers sowie Personen wie Erzie-
her_innen oder Lehrer_innen wichtig für seine kognitive Entwicklung
und Sexualisation werden.
Ebenfalls ein wichtiger, durch den erweiterten sozialen Aktions-
radius des Kindes bedingter Entwicklungsschritt im Zuge der phal-
lischen Phase ist die Entwicklung von Körperscham. Nicht nur die
intimen Körperregionen werden gegenüber anderen, vor allem gegen-
über Erwachsenen und Fremden, verborgen, sondern auch die eigenen
Ausscheidungen, körperlichen Reaktionen oder Handlungen. Dies ge-
schieht besonders dann, wenn Handlungen auf die Genitalien bezo-
gen sind oder mit Sexualität assoziiert werden. Kinder versuchen, in
Anwesenheit anderer bekleidet zu bleiben oder einen Sichtschutz her-
zustellen, und bestehen darauf, das Anziehen oder die Körperpflege
selbstständig durchzuführen (vgl. Schuhrke, 1999, zitiert nach Ort-
land, 2008, S. 41). Hierbei geht es primär um die Wahrung eigener
intimer Grenzen und der Privatsphäre. Kinder entwickeln im Zuge
dessen auch Schamgefühle, die sich auf andere Personen beziehen kön-
nen – sogenannte Fremdscham –, wenn sie der Meinung sind, dass
andere Menschen ihre intimen Grenzen nicht wahren (vgl. Sielert,
2005a, S. 106).
DieAusbildung vonSchamgefühlen ist einwichtigerEntwicklungs-
schritt im Zuge der sexuellen Identitätsfindung und der Abgrenzung
von den Eltern oder von erwachsenen Bezugspersonen. Gleichzeitig ist
Scham ein wichtiger Faktor zum Schutz vor sexuellen und körperlichen
Übergriffen durch andere, da sie vor allem auf den Schutz der eigenen
Intimsphäre und somit des eigenen Körpers gerichtet ist und eine klare
Grenzziehung gegenüber anderen signalisiert.
Latenzphase (6. bis ca. 10./11. Lebensjahr)
In der sogenanntenmittleren Kindheit verändern sich die Bezugswelten
desKindes noch einmal drastisch.Der Eintritt in die Schule und der oft
damit einhergehendeWechsel des Freundes- und Bezugspersonenkrei-
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ses führen dazu, dass »die sexuelle Triebenergie zugunsten der vielen
neuen anderen geistigen und sozialenHerausforderungen« (Wanzeck-
Sielert, 2008, S. 367) zwar zurücktritt, bei Kindern diesen Alters aber
nach wie vor vorhanden ist. Sie spielt sich im Vergleich zur phallischen
Phase nun nicht mehr in Bezug auf die Bezugspersonen ab und ist we-
niger sichtbar, in den Peergroups ist Sexualität jedoch weiterhin ein
wichtiges und zentrales Thema (vgl. ebd.). So tauschen sich Kinder in
ihren Freundeskreisen angeregt über sexualitätsbezogene Themen aus,
die sie mit ihren Eltern oder anderen Erwachsenen nicht besprechen
möchten. Die Freude und die Lust an der Selbststimulation der Geni-
talien bleiben wie in der vorangegangenen phallischen Phase erhalten.
Im Laufe der Grundschulzeit verändert sich jedoch das Verständnis für
Sexualität, und die Kinder entwickeln ein Bewusstsein dafür, dass »ein
Kind nicht entsteht, weil Mama und Papa sich lieb haben oder verhei-
ratet sind« (Ortland, 2008, S. 45).
Die Beziehungen zu Gleichaltrigen konzentrieren sich in dieser
Entwicklungsphase zunehmend auf gleichgeschlechtliche Freundschaf-
ten,wodurchdasKinddieMöglichkeit bekommt, in einemgeschützten
Rahmen die jeweilige Geschlechtsrolle auszuprobieren und seine ge-
schlechtliche Identität zu entwickeln. Die zunehmende Verankerung
der eigenen Geschlechtsrollenidentität führt dazu, dass sich die Peers
zunehmend von den gegengeschlechtlichen Gruppen abgrenzen, oh-
ne jedoch das Interesse am anderen Geschlecht zu verlieren. Diese
Mädchen- und Jungencliquen sind nicht nur Lernorte in Bezug auf
Rollenbilder oder sexuelles Verhalten, sondern sie dienen auch als Ort
geschlechtlicher Inszenierungen (vgl. Wanzeck-Sielert, 2008, S. 369).
Dabei ist es vor allem für Jungen sehr wichtig, in ihrer Peergroup
anerkannt und geachtet zu werden, sei es durch als besonders männ-
lich geltendes oder durch provokantes Verhalten, beispielsweise den
Erwachsenen gegenüber. Für Jungen scheint die Verankerung einer Ge-
schlechtsrollenidentität durchaus schwerer zu sein als für Mädchen, da
sie in vielen sozialen Bereichen überwiegend von Frauen umgeben sind
und sich daher stärker in ihrer männlichen Rolle beweisen müssen, wo-
durch sie dann mitunter besonders provokativ auftreten (vgl. Ortland,
2008, S. 45).
Auch Mädchen wollen in ihren Peers anerkannt werden, dennoch
kommt oft hinzu, dass ihnen auch die Akzeptanz durch erwachsene
III. (Psycho-)sexuelle Entwicklung und Sexualisation
68
Bezugspersonen wichtig ist (vgl. ebd., S. 44). Gerade zum Ende der
Latenzphase sind die Kinder schon sehr selbstständig und haben sich
bereits ein gutes Stück von den Eltern und anderen Erwachsenen abge-
grenzt. Dennoch erleben sie sich noch immer als schwächer gegenüber
den Erwachsenen und zudem von ihnen abhängig. Diesen bestehenden
Konflikt versuchen sie durch Provokationen, sexuell gefärbte Sprüche
und Witze oder die Nutzung von Fäkalsprache zu lösen (vgl. ebd.,
S. 43). »Endlich haben sie ein Instrumentarium, mit dem sie die bis
dahin ständig überlegenen Erwachsenen herausfordern können« (Sie-
lert, 2005a, S. 111). Aber nicht nur gegenüber den Erwachsenen, auch
gegenüberGleichaltrigen oder in den Peers wird in diesemAlter zuneh-
mend sexualisierte oder provokative Sprache genutzt.
Die Bewältigung der in der Latenzphase auftretenden Entwick-
lungsaufgaben führt dazu, dass sichKinder– je nach erfolgreichemoder
krisenhaftem Erleben dieser Phase – den Anforderungen der Umwelt
anpassen können und einen sogenannten Werksinn oder aber Gefühle
vonMinderwertigkeit entwickeln.
Pubertät (ab 11. bis ca. 18. Lebensjahr)
Der Begriff Pubertät bezeichnet alltagssprachlich »die Zeitspanne der
körperlichen Reifung im Übergang zwischen Kindsein und Erwach-
sensein« (Walter, 2005, S. 160) und stellt einen Zeitraum in der
(psycho-)sexuellen Entwicklung dar, in dem zahlreiche körperliche und
psychische Reifungs- und Veränderungsprozesse die Jugendlichen vor
eine große Herausforderung stellen.
Während es in der Latenzphase eher zu Wachstumshemmungen
kommt, erfolgen in der Pubertät – bedingt durch hormonelle Verände-
rungen– sowohl ein enormesKörperwachstumals auchdieAusbildung
und die Reifung der sekundären Geschlechtsorgane.
Die körperliche Entwicklung bei denMädchen zeichnet sich durch
das Wachsen von Achsel- und Schambehaarung, das Brustwachstum,
eine Ausprägung der Hüftrundung sowie das Auftreten der ersten Peri-
ode, der sogenanntenMenarche, aus. Bei den Jungen erfolgt neben dem
Wachsen von Achsel- und Schambehaarung auch ein Wachstum der
Hoden und des Penis. Darüber hinaus kommt es zum Stimmbruch und
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dem ersten Samenerguss, der sogenannten Ejakularche. Allen Jugend-
lichen gemein ist die Zunahme an Körpergewicht und Körpergröße,
wobei dasKörperwachstummeist eher disproportional erfolgt und eine
motorische Ungeschicklichkeit mit sich bringen kann. Hinzu kommt
bei vielen Jugendlichen das Auftreten von hormonell bedingter Akne
im Gesicht (vgl. ebd.).
Somit ist die Pubertät vor allem ein Zeitraum biologisch-körperli-
cher Reifungsprozesse. Diese verlaufen individuell sehr unterschiedlich
und sind u. a. abhängig von genetischen Prädispositionen, von kultu-
rellen und sozialen Bedingungen sowie von der Gesundheit und der
Ernährung (vgl. ebd.). Die beschriebenen körperlichen Veränderun-
gen müssen natürlich von den Jugendlichen psychisch verarbeitet und
integriert werden. »In der Jugendpsychologie wird deshalb für diese
seelische Verarbeitung der körperlichen Reifeentwicklung der Begriff
Adoleszenz (lat. Jugendalter) verwendet« (ebd.), wobei dieser Begriff
auch synonym für den Zeitraum nach der eigentlichen Pubertät und
dem Übergang ins Erwachsenenalter, also ab ca. dem 16. Lebensjahr,
verwendet wird.
Die Verarbeitung der körperlichen Wachstums- und Reifeprozes-
se schlägt sich deutlich im pubertären Erleben und Verhalten nieder.
So zählen beispielsweise Stimmungsschwankungen, Schwankungen im
Aktivitätsmodus, »Arroganz, Überheblichkeit und egozentrischerWi-
derstand gegen Autoritäten« (ebd., S. 162), eine intensive narzisstische
Beschäftigungmit dem eigenenKörper sowie die strikte Ablehnung der
Wertesysteme der Erwachsenen und die Herausbildung eigener Ziele
und Ideale zu den typischen pubertären Verhaltensweisen von Jugend-
lichen (vgl. ebd., S. 162f.).
Nach Bohleber (1981) sind all die genannten Verhaltensweisen
wichtige und vor allem normale Entwicklungsschritte in der Pubertät,
um unabhängig und erwachsen zu werden, eine erfolgreiche Ablösung
von den erwachsenen Bezugspersonen zu erreichen und um ein eigenes
Leben mit eigenen Beziehungen und einer eigenen Identität führen zu
können (vgl. ebd., S. 163). Neben der Bewältigung und der Verarbei-
tung körperlicher und psychischer Entwicklungsprozesse stehen in der
Pubertät bestimmte Entwicklungsaufgaben an, deren Bewältigung für
die weitere Entwicklung der Jugendlichen hin zu jungen Erwachsenen
von großer Bedeutung sind. Diese lassen sich wie folgt unterteilen:
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Neuere und reifere Beziehungen zu Altersgenossen beiderlei Ge-
schlechts aufbauen,
Übernahme der männlichen bzw. weiblichen Geschlechtsrolle,
Akzeptieren der eigenen körperlichen Erscheinung und effektive
Nutzung des Körpers,
emotionale Unabhängigkeit von den Eltern und von anderen Er-
wachsenen erreichen,
Vorbereitung auf Ehe und Familienleben,
Vorbereitung auf eine berufliche Karriere,
Werte und ein ethisches System erlangen, das als Leitfaden für
das Verhalten dient – Entwicklung einer Ideologie,
sozial verantwortliches Verhalten erstreben und erreichen (Oer-
ter & Dreher, 1998, zitiert nach Ortland, 2008, S. 47).
Auch die Bewältigung der Sexualität wird zu einem zentralen The-
ma der sozialen Entwicklungsaufgaben in der Pubertät. Hierzu zählt,
dass die Jugendlichen lernen mit ihrer Sexualität verantwortungsvoll
umzugehen, sie in soziale Beziehungen einzubinden und sie im Selbst-
verständnis zu verankern (vgl. Fend, 2003, zitiert nach Ortland, 2008,
S. 51). Das bedeutet, dass die Jugendlichen eine nun primär genitale
Sexualität entwickeln und lernen, Liebesbeziehungen einzugehen und
diese auch wieder zu lösen, dass sie eine sexuelle Authentizität entwi-
ckelnunddass eineVerknüpfung vonSexualitätmit sozialenBindungen
und Verpflichtungen erfolgt (vgl. ebd.).
Als eine weitere wichtige Entwicklungsaufgabe auf dem Weg zum
Erwachsenseinwird die emotionale Ablösung undUnabhängigkeit von
denElternundvonanderenErwachsenengenannt.Hiermit ist gemeint,
dass die Heranwachsenden ihre kindlichen Beziehungen aufbrechen
und dass die Bedeutung der Peergroups, die in der Latenzphase pri-
mär aus gleichgeschlechtlichen Gleichaltrigen bestanden und die sich
nun zunehmend verschiedengeschlechtlich zusammensetzen, vor allem
für die sexuelle Entwicklung im Jugendalter zunimmt. Die Peers stel-
len nicht nur wichtige Lerngruppen für den Weg aus der Familie dar,
sondern bieten für die Jugendlichen darüber hinaus einen sozialen Frei-
raum zur Einübung verschiedener Möglichkeiten im Sozialverhalten
sowie einen Schutzraum für bestimmte Verhaltensweisen, wie Flirten,
sexuelles Gebaren oder erste sexuelle Beziehungen. Zugleich sind sie
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eine wichtige Hilfe bei der Identitätsfindung – auch bezogen auf die
geschlechtliche Identität –, da sie Identifikationsmöglichkeiten, neue
Lebensstile sowie die Erprobung von Selbstdarstellung ermöglichen
und darüber hinaus vor allem emotionale Geborgenheit und Sicherheit
bieten (vgl. Ortland, 2008, S. 56).
Die Pubertät stellt für Jugendliche also einenmitunter krisenhaften
Prozess der sowohl psychischen als auch physischen Umstrukturierung
dar, der mehr oder weniger leidvoll erlebt werden und »durch ein ho-
hes Maß an Störbarkeit und Labilität« (Dönhoff, 1971, zitiert nach
Walter, 2005, S. 162) gekennzeichnet sein kann.
3. Sexualisationund(psycho-)sexuelleEntwicklung
Sexualisation und sexuelle Entwicklung sind lebenslange Prozesse, die
sowohl bereits vor als auch mit der Geburt eines Menschen beginnen
und die – weit über die beschriebenen Entwicklungsphasen hinaus –
das gesamte Leben beeinflussen können.
Sexualisationsprozesse sind als Bestandteile der jeweiligen (psy-
cho-)sexuellen Entwicklungsphasen zu verstehen, die sowohl die se-
xuelle Entwicklung eines Menschen beeinflussen als auch durch diese
bestimmt und notwendig gemacht werden.
Um die jeweiligen Entwicklungsaufgaben im Zuge sexueller Ent-
wicklung erfolgreich bewältigen zu können, bedarf es des Austausches
mit verschiedenenMenschen in den jeweils entwicklungstypischen Be-
zugs- und Sozialisationssystemen. In diesen Systemen vollzieht sich
Sexualisation sowohl bewusst als auch unbewusst und wirkt auf jeden
Menschen individuell, je nachdem in welchen sozialen oder kulturel-
len Kontext er eingebettet ist oder in welcher Lebenssituation er sich
befindet.
Im Zuge von Sexualisationsprozessen erwirbt ein Mensch grundle-
gendes Sexualwissen, soziale und sexuelle Handlungskompetenzen und
als angemessen geltende Verhaltens- und Kommunikationsregeln. Er
sammelt sowohl unterschiedliche beziehungsbasierte als auch sexuelle
Erfahrungenund erwirbt imZugedessennicht nur einenZugang zur ei-
genen Sexualität, sondern kann infolge dieser Lern- und Entwicklungs-
prozesse seine eigene persönliche und sexuelle Identität entwickeln.
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Da Sexualisationsprozesse überwiegend in nicht-sexuellen Situa-
tionen stattfinden, beeinflussen sie nicht nur die (psycho-)sexuelle
Entwicklung eines Menschen, sondern wirken sich auch auf sämtliche
Bereiche der kognitiven und sozio-emotionalen Entwicklung sowie auf
die Persönlichkeitsentwicklung aus.
4. BezugzuMenschenausdemAutismus-Spektrum
Als Abschluss dieses Kapitels soll versucht werden, die Auswirkungen
der im Kapitel I.3 beschriebenen autismusspezifischen Besonderheiten
auf die (psycho-)sexuelle Entwicklung von Menschen aus dem Autis-
mus-Spektrum anzuwenden, wobei aufgrund mangelnder Studien und
wissenschaftlicher Veröffentlichungen12 nicht der Anspruch auf Voll-
ständigkeit oder Validität erhoben werden kann.
Zunächst einmal muss davon ausgegangen werden, dass Autist_in-
nen dieselben körperlichen Entwicklungs- und Reifeprozesse durchle-
benwie alle anderenMenschen auch. »There is little information avail-
ablewhichwould suggest that themanifestationofphysical changes […]
differs from that typically found« (Adams & Sheslow, 1983, S. 18).
Einzelne Studien weisen zwar darauf hin, dass das Körperwachstum,
vor allem bezogen auf das Skelett- und Größenwachstum, bei autisti-
schen Kindern verzögert sein kann, was auf einen verspäteten Beginn
derPubertät schließen lässt (vgl. ebd.), fundiertewissenschaftlicheAus-
sagen zu veränderten physiologischen Reifeprozessen gibt es jedoch
nicht.
Sowohl bei Autist_innen mit niedrigeren als auch mit normalen
Intelligenzleistungenkann jedochdavonausgegangenwerden,dass phy-
siologisches und sozio-emotionales Entwicklungsalter mitunter stark
voneinander abweichen. Zudem ist anzunehmen, dass die im erstenKa-
pitel beschriebenen autismusspezifischen Veränderungen in den einzel-
nen Entwicklungs- undWahrnehmungsbereichen dazu führen können,
dass Entwicklungsprozesse anders erlebt und bewältigt werden.
12 Es gibt kaum Literatur zum Thema Autismus und Sexualität im Gegensatz zu
Sexualität bei geistiger Behinderung, dort steht das Thema bereits seit über
30 Jahren im Fokus der Öffentlichkeit.
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Da Autist_innen vor allem im Bereich der Wahrnehmung und der
Wahrnehmungsverarbeitung Unterschiede zu nicht-autistischen Men-
schen zeigen, sollen diese als Erstes in den Fokus der Betrachtung mög-
licher Auswirkungen auf die (psycho-)sexuelle Entwicklung gestellt
werden. Da sich diese Publikation im weiteren Verlauf ausführlich mit
den Auswirkungen verbaler und nonverbaler autismusspezifischer Be-
sonderheiten beschäftigt, werden sie an dieser Stelle nur angeschnitten.
»Schon autistische Säuglinge fallen oft durch Berührungsempfind-
lichkeiten auf. Berührungen, vor allem wenn sie ohne Vorwarnung
kommen, werden als unangenehm empfunden« (Carstensen, 2009,
S. 3). Hypersensibilitäten im taktilen Bereich können beispielsweise
dazu führen, dass Berührungen der Haut – sei es durch Streicheln,
Liebkosen oder Auf-den-Arm-genommen-Werden – nicht nur als un-
angenehm, sondernmitunter sogar als schmerzhaft empfundenwerden
können. Die Folge wäre, dass bereits Babys den Körperkontakt zur
Mutter, der für die (psycho-)sexuelle Entwicklung in der oralen Pha-
se bedeutend ist, ablehnen und diese Ablehnung durch Sichabwenden,
Abwehren oder Schreien ausdrücken.
Auch Hyper- oder Hyposensibilitäten im Mundbereich können
Einfluss auf dieseEntwicklungsphase haben, indembeispielsweise Saug-
und Schluckstörungen nicht nur zu Problemen bei der Nahrungsauf-
nahme, sondern auch zur Beeinträchtigung des lustvollen Erlebens des
Saugens an der Mutterbrust und an der Milchflasche führen und somit
die Mutter-Kind-Beziehung beeinträchtigen können. Veränderungen
in der taktilen Wahrnehmung lassen sich demnach zum einen zur
Erklärung des bei autistischen Kindern beobachtbaren Vermeidungs-
verhaltens bezogen auf Körperkontakt undNähe heranziehen und zum
anderen kann man daraus schließen, dass die für die orale Phase typi-
schen entwicklungsförderndenkörperlichenErfahrungen,wie sie durch
Nähe, Zärtlichkeiten und Zuneigung, durch Wiegen, aber auch durch
das Saugen vermittelt werden, nicht gesammelt werden können.
Veränderungen in der Körperwahrnehmung können sich auch als
sensorische Unterempfindlichkeiten im Anal- oder im Urogenitalbe-
reich zeigen. Ist die Kontrolle des Schließmuskels erschwert, können
das Festhalten und das Loslassen des Kots nicht bewusst gesteuert wer-
den. Dies kann zur Folge haben, dass autistische Kinder ebendieses
Festhalten und Loslassen nicht als lustvoll empfinden können und dem
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Anus daher nicht, wie sonst in dieser Entwicklungsphase üblich, die
Funktion der erogenen Zone zukommen kann. Ebenso können Wahr-
nehmungsprobleme verhindern, dass die Harnblase gespürt oder das
Festhalten und Loslassen des Harns bewusst gesteuert werden können.
Für autistische Kinder kann das bedeuten, »dass sie diesen Stolz, die
Kontrollmöglichkeit und das spielerische Erleben von Festhalten und
Loslassen nicht erfahren können« (Ortland, 2008, S. 40), wodurch
sowohl die Entwicklung von der eigenen Selbstwirksamkeit als auch
das Bewusstsein für die eigene Selbstwirksamkeit beeinträchtigt wer-
den können.
Im Bereich der Genitalien können sich Sensibilitätsüber- und -un-
terempfindlichkeiten nicht nur auf die anale und die phallische Phase
auswirken, in denen die Beschäftigung mit den Genitalien und deren
Selbststimulation eine wichtige Rolle einnehmen, sondern können sich
auch über diese Phasen hinaus als problematisch erweisen.
»Bei einer Sensibilitätsstörung ergibt sich, gerade in Bezug auf die
Masturbation, eine eventuelle Gefahr der ungewollten Selbstverletzung.
Häufig ist ein gewisses Maß an dem, was (nicht-autistische) Menschen
als schmerzhaft empfinden, notwendig um überhaupt sexuelle Erfüllung
zu finden« (Carstensen, 2009, S. 12).
Letzteres kann für potentielle Partner_innen autistischer Menschen si-
cher befremdlich wirken und zu Unsicherheiten führen, wenn es zu
sexuellen Handlungen kommt.
Neben Hyper- oder Hyposensibilitäten der Wahrnehmung im Ge-
nitalbereich können auch Probleme in der ganzheitlichen Wahrneh-
mung des Körpers auftreten. Manche Autist_innen können sich dann
nur in Einzelteilen wahrnehmen –meist nur über die Teile des Körpers,
mit denen sie sich gerade beschäftigen (vgl. ebd., S. 20) –, was darauf
schließen lässt, dass die Entwicklung der Identität und die geschlechtli-
che Zuordnung beeinflusst werden können.
Zuletzt sei bezüglich der möglichen Einflüsse veränderter Wahr-
nehmung auf die psychosexuelle Entwicklung erwähnt, dass viele Au-
tist_innen die Veränderungen ihres Körpers nicht nur als befremdlich,
sondern mitunter auch als beängstigend erleben können. So beschreibt
Temple Grandin, selbst Autistin: »Kurz nach Beginn meiner ersten
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Menstruation fingen die Angstattacken an. Es war, als hätte ich perma-
nent Lampenfieber« (Grandin, 1992, zitiert nach Sigman & Capps,
2000, S. 101). Dies liegt oft daran, dass Autist_innen nicht oder nur
sehr begrenzt über die körperlichen Veränderungen, die mit der Puber-
tät einhergehen, aufgeklärt werden. So können das Brustwachstum, die
einsetzende Scham- oder Gesichtsbehaarung sowie der veränderte Kör-
pergeruch als verwirrend empfunden werden und die Wahrnehmung
des eigenen Körpers zusätzlich beeinflussen. Hierdurch kommt es bei
manchen Autist_innen zu einer geradezu zwanghaften Beschäftigung
mit dem eigenen Körper – zum Beispiel Riechen an den Achseln oder
Befühlen der Geschlechtsteile –, aber auch zu aggressiven Verhaltens-
weisen, was sowohl für sie selbst als auch für ihr Umfeld mit sehr viel
Stress verbunden sein kann und oftmals entsprechend reglementiert
wird. Dadurch haben sie kaum Gelegenheit, ihren sich im Verände-
rungsprozess befindlichen Körper entsprechend ihrer Möglichkeiten
und Bedürfnisse wahrzunehmen und zu erfahren, was sicherlich Aus-
wirkungen auf die Identifikation mit dem eigenen Körper und dem
eigenen Körperbild hat.
Auch die autismusspezifische Art bezüglich sozialer Interaktio-
nen kann sich auf die einzelnen psychosexuellen Entwicklungsphasen
auswirken. Wie bereits beschrieben, suchen autistische Säuglinge und
Kleinkinder oft nur sehr wenig Kontakt zu Bezugspersonen, denen sie
zudem kaum Aufmerksamkeit entgegenbringen.
»In ihnen fremden Situationen kommt es vor, dass diese Kinder einfach
›weglaufen‹, d. h., sie überprüfen nicht, ob die Eltern noch in Sichtweite
sind, sie ›rückversichern‹ sich nicht, […] dass die neue Situation inOrd-
nung ist, keine Gefahr besteht« (Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 13f.).
Dieses Verhalten kann auf Veränderungen in der sozio-emotionalen
Bindungsfähigkeit sowie aufProbleme inderEntwicklungdes (Ur-)Ver-
trauens hindeuten.
Sowohl in der frühen bis mittleren Kindheit – wenn Kontakte zu
Gleichaltrigen für die soziale Entwicklung an Bedeutung gewinnen –
als auch im weiteren Entwicklungsverlauf – wenn in der Latenzzeit
und der Pubertät die Peers vor allem für die außerfamiliären Sexuali-
sierungsprozesse zunehmend bedeutend werden – fehlen Autist_innen
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aufgrund ihres Sozialverhaltens und ihrer Art der sozialen Kommuni-
kation oft der Kontakt und der Austausch mit anderen Kindern und
Jugendlichen, »sodass ihnen ein Großteil der für […] Kinder in diesem
Alter typischen kognitiven und sozialen Erfahrungen entgeht« (Sig-
man & Capps, 2000, S. 101). So können sie »die in der Gesellschaft
herrschenden Konventionen für den Ausdruck von Gefühlen und das
Eingehen intimer Beziehungen« (ebd.) nicht oder nur sehr schwer er-
lernen, was sich auf das Eingehen erster (Liebes-)Beziehungen sowie
auf die Suche nach potentiellen Sexualpartner_innen im weiteren Ent-
wicklungs- und Lebensverlauf auswirken kann.
Zuletzt soll die veränderte Theory ofMind für Erklärungsversuche
möglicher Veränderungen der psychosexuellen Entwicklung herange-
zogen werden. »If we apply theory of mind to sexuality, we can see
that autistic people have considerable challenges to developing as sexual
beings« (Reynolds, 2014, S. 17). Dies kann einerseits darauf bezogen
werden, dass Autist_innen Schwierigkeiten haben, imMiteinander mit
anderenMenschen die über soziale Kontakte vermittelten sozialen Re-
geln zu verstehen, und andererseits darauf, dass es ihnen nur schwer
möglich ist, diese Erfahrungen – in sozialer und auch in sexueller Hin-
sicht – in gemeinsamen Übungen und Experimenten anzuwenden, zu
festigen oder zu generalisieren (vgl. ebd.).
»Die Theory of Mind wird als eine fundamentale menschliche
Fähigkeit angesehen, die unsere Beziehungs- und Bindungsfähigkeit
ausmacht« (Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 42). Somit können sich
Veränderungen in der ToM auf den gesamten Entwicklungsverlauf so-
wie auf die gesamte Sexualisation autistischer Menschen auswirken,
da der Kontakt zu anderen Menschen und speziell die Einbindung in
Peers in sämtlichen Phasen (psycho-)sexueller Entwicklung von gro-
ßer Bedeutung sind. Es ist daher anzunehmen, dass durch das Fehlen
von Erfahrungen und Austausch mit Gleichaltrigen sowohl die Ent-
wicklung der geschlechtlichen Identität als auch die der Persönlichkeit
beeinträchtigt werden können.
Zudem kann davon ausgegangen werden, dass Autist_innen auf-
grund der Schwierigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen,
nur sehr schwer lernen können, wann sie in die Intimsphäre anderer
eindringen oder körperliche Grenzen überschreiten. Im Zuge dessen
sind sie auch kaum in der Lage, ein Verständnis für die eigene Intimität
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sowie für eigene intime Grenzen, den Schutz ihres Körpers und ihrer
Person zu entwickeln. Die möglichen Folgen können ein distanzloses
Verhalten bis ins Erwachsenenalter sowie eine erhöhte Vulnerabilität
für sexuelle Übergriffe sein.
Ebenfalls auf eine veränderteTheory ofMindkanndasUnverständ-
nis für subtile soziale Vorgänge und Stimmungen oder für Metaphern,
Sarkasmus und Ironie zurückgeführt werden, was nicht nur zu Proble-
men, sich in Gruppen zu orientieren, führen kann, sondern wodurch
Autist_innenvor allemwährendderSchulzeit oftOpfer vonHänseleien
und Mobbing werden. Somit erleben sie über verschiedene Entwick-
lungsphasen hinaus immer wieder Stress und Frustrationen, was sicher
nicht ohne Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung bleibt.
In der Pubertät können diese Stress- und Frustrationserlebnisse
noch dadurch verstärkt werden, dass sie zunehmend höheren Anfor-
derungen seitens der Umwelt ausgesetzt sind. »As a child begins to
look more and more like an adult his culture begins to give him more
responsibility and have higher expectations from him – all without
former announcement« (Adams & Sheslow, 1983, S. 15). Aufgrund
der sichtbaren körperlichen Reifungsprozesse fordert das soziale Um-
feld nicht nur dem Entwicklungsalter angemessene Verhaltensweisen,
sondern setzt auch reifere kognitive Leistungen voraus, selbst wenn die
Jugendlichen kognitiv oder sozio-emotional noch gar nicht für die Er-
füllung dieser Anforderungen bereit sind. Diese schier unerfüllbaren
Forderungen können nicht nur Rückzug, depressive Verstimmungen
oder aggressive Verhaltensweisen zur Folge haben, sondern auch dazu
führen, dass sich bereits bestehende Unsicherheiten im Sozialverhalten
manifestieren und die Frustrationstoleranz deutlich gesenkt wird.
Autist_innen durchlaufen demnach die gleichen körperlichen und
auch (psycho-)sexuellen Entwicklungsphasen wie nicht-autistische
Menschen und entwickeln sicher auch die gleichen sexuellen Bedürf-
nisse. Dennoch haben viele von ihnen Probleme im Umgang mit
ihrer Sexualität, die sowohl durch autismusspezifische Besonderhei-
ten und Veränderungen in den verschiedenen Wahrnehmungs- und
Entwicklungsbereichen als auch durch unzureichende Kontakte zu
Peers und rudimentäre sozio-sexuelle Kenntnisse entstehen können
(vgl. Theunissen & Paetz, 2011, S. 70). Zudem sind Menschen aus
dem Autismus-Spektrum – unabhängig von Intelligenz- oder Funk-
III. (Psycho-)sexuelle Entwicklung und Sexualisation
78
tionsniveau – oft weitaus länger von Eltern oder Bezugspersonen
abhängig als nicht-autistische. Darüber hinaus leben viele Autist_in-
nen oft unter restriktiven Bedingungen, sodass sie nur sehr wenig
Gelegenheiten erhalten, um für die (psycho-)sexuelle Entwicklung
wichtige soziale und sexuelle Erfahrungen zu sammeln oder um im
späteren Entwicklungsverlauf Beziehungen oder Partnerschaften ein-
zugehen (vgl. ebd.).








In diesem Kapitel wird auf Grundlage der vorangegangenen theore-
tischen Darstellungen versucht, den Zusammenhang zwischen (psy-
cho-)sexueller Entwicklung, Sexualisation undKommunikation aufzu-
zeigen. Dabei soll zunächst die Bedeutung von Kommunikation für die
(psycho-)sexuelle Entwicklung und die damit einhergehenden Sexua-
lisationsprozesse erarbeitet werden, bevor ein Bezug zu Menschen aus
dem Autismus-Spektrum und zu den vorgestellten Methoden der Un-
terstützten Kommunikation hergestellt wird.
1. Die Bedeutung von Kommunikation
und Sprache für die (psycho-)sexuelle
Entwicklung und die Sexualisation
Wie aus den vorangegangenen Abschnitten ersichtlich wird, können
die (psycho-)sexuelle Entwicklung eines Menschen sowie die damit
einhergehenden Sexualisationsprozesse kaum losgelöst von Kommuni-
kation verstanden werden. Betrachtet man die Aspekte von Sexualität
wie sie von Uwe Sielert (1992) definiert wurden, so findet man ne-
ben dem Identitäts-, dem Lust- und dem Fruchtbarkeitsaspekt auch
den Beziehungsaspekt, der sich auf die wechselseitige Kommunikati-
on und den Kontakt mit anderen Menschen in den jeweiligen Lebens-
und Entwicklungsphasen bezieht. Demnach kommen der Kommuni-
kation, der Beziehung zu und dem Austausch mit anderen im Kontext
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von Sexualität – und damit auch im Rahmen sexueller Entwicklungs-
und Sozialisationsprozesse – eine besondere Bedeutung zu (vgl. BzgA,
2010, S. 8f.).
In Bezug auf die (psycho-)sexuelle Entwicklung eines Menschen
wurde bereits deutlich, dass der Mensch nicht nur von Geburt an in
soziale Gefüge eingebunden ist und es ihm daher fast unmöglich ist,
nicht mit anderen Menschen in Beziehung zu treten oder zu kommu-
nizieren, sondern dass diese Kontakte auch wichtig für die jeweiligen
(psycho-)sexuellen Entwicklungsphasen sind.
Kommunikation und auch Interaktion im Kontext von Eltern-
Kind-Beziehungen beginnen bereits weit vor der Geburt. Erwachsene
sprechen mit dem Ungeborenen oder versuchen, es durch Berührun-
gen am Bauch der Mutter zu ersten Reaktionen zu animieren, um so
einen Kontakt zu ihm aufzubauen. Für das Ungeborene stellen diese
Stimmen und vor allem die Stimme der Mutter bereits im Mutterleib
eine wichtige Quelle der Aufmerksamkeit und der Orientierung dar.
Mit der Geburt des Kindes realisiert und intensiviert sich nicht nur
die Eltern-Kind-Beziehung, sondern die wechselseitigen, bewussten
oder unbewussten Kommunikations- und Interaktionsprozesse begin-
nen auf diese Beziehung zu wirken. So erfolgt die Kommunikation
zwischen dem Säugling und den Bezugspersonen im ersten Lebens-
jahr und im Zuge der oralen Phase zunächst vor allem auf nonverbaler
Ebene – über Berührungen, Nähe und Liebkosungen werden dem
Kind beispielsweise Geborgenheit und Zuwendung vermittelt. Diese
erwidert das Kind, indem es sich intensiv anschmiegt, sich den Zärt-
lichkeiten sowie der körperlichen Nähe hingibt und somit vermittelt,
dass es die Gefühle und die Aufmerksamkeit seiner Bezugspersonen
wahrnimmt und bei ihnen Schutz und Geborgenheit sucht.
Die körperliche Nähe zwischen demKind und den Eltern oder den
Bezugspersonen ist nicht nur wichtig für deren zwischenmenschliche
Beziehung, sondern bildet im Kontext (psycho-)sexueller Entwicklung
auch eine wichtige Grundlage für die ersten frühkindlichen Körper-
erfahrungen, den Aufbau eines positiven Körperbildes (vgl. Ortland,
2008, S. 36) sowie für den Aufbau von (Ur-)Vertrauen.
Aus demangeborenenGrundbedürfnis zurKommunikationheraus
lernen Kinder in diesem Entwicklungsalter sehr bald, die kommuni-
kativen Zeichen ihres Umfeldes zu beantworten. So entwickelt sich
IV. Zusammenhang zwischen Kommunikation, (psycho-)sexueller Entwicklung …
82
beim Säugling bereits ab dem dritten bis fünften Lebensmonat das so-
genannte soziale Lächeln, mit dem auf Bezugspersonen reagiert und
Wohlbefinden, Freude und Zuneigung ausgedrückt wird. Zudem ver-
sucht das Kind hierüber, die Aufmerksamkeit seiner Bezugspersonen
zu lenken und länger bei sich zu behalten.
Aber nicht nur das soziale Lächeln, sondern alle »verbalen und
nonverbalen kindlichen Signale, wie z.B. die Mimik und der Muskel-
tonus, geben den Eltern Hinweise über die aktuelle Befindlichkeit und
die daraus resultierenden Bedürfnisse des Kindes« (Bieber, 2014, S. 6)
und stellen darüber hinaus eine immer bewusstere und aktivere Form
der Kontaktaufnahme dar.
Das Initiieren und Beenden von Kontakten erfolgt mit zunehmen-
den motorischen Fähigkeiten des Kindes auch durch Bewegungen auf
die Kommunikationspartner_innen zu oder von ihnen weg. So drückt
das Kind sowohl sein Bedürfnis nach Nähe und Schutz als auch den
Wunsch nach Eigenständigkeit und Abgrenzung sowie seinen begin-
nenden Eigensinn aus.
Neben diesen Formen nonverbaler Kommunikation entwickeln
sich im Laufe des ersten Lebensjahres auch erste vorsprachliche Versu-
che der Kommunikationsaufnahme und -steuerung seitens des Kindes,
indem es durch Brabbeln oder Lautieren die Sprache der Erwachsenen
im Umfeld nachahmt und so deren Aufmerksamkeit zu lenken und
auf seine Bedürfnisse aufmerksam zu machen lernt. Die Bezugsperso-
nen reagieren auf diese Kommunikationsversuche im Idealfall damit,
dass sie diese Laute aufnehmen und versuchen deren Bedeutung zu er-
schließen, um entsprechend auf das Kind reagieren zu können. Die
verbale Ansprache des Kindes durch die Bezugspersonen ist wichtig,
um den sogenannten Sprachinstinkt des Kindes zu stimulieren und so
die Produktion von Lautsprache und (vor-)verbaler Kommunikation
zu fördern, damit es seine stimmlichen Fähigkeiten durch das bewusste
Nachahmen von Lauten erproben und zudem den Wechsel zwischen
Zuhören und Vokalisieren lernen kann (vgl. ebd., S. 4).
Nonverbale und verbale Kommunikation sind somit bereits im ers-
ten Lebensjahr wichtige Instrumente für die Beziehungsaufnahme und
-gestaltung zwischen demKind, den Bezugspersonen und dem sozialen
Umfeld. Durch die Beantwortung der kindlichen Kommunikations-
versuche lernt das Kind, dass sein Verhalten nicht nur wahrgenommen
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wird, sondern dass es »eine Reaktion bei seiner Bezugsperson hervor-
ruft und […] somit Kontrolle und Einfluss auf seine Umwelt hat. Diese
Erkenntnis der Selbstwirksamkeit ist wichtig für die Entwicklung sei-
nes Selbst und seines Selbstvertrauens« (ebd., S. 15).
ImZuge der intrafamiliären Sexualisation und der fortschreitenden
Sprachentwicklung im weiteren Entwicklungsverlauf lernt das Kind
in der analen Phase, seine Körper- und Geschlechtsteile zu bezeich-
nen. Während Arme, Beine, Bauch und Kopf meist mit ebendiesen
Begriffen benannt werden, ist in Bezug auf die Genitalien entschei-
dend, welche Worte die Eltern und Bezugspersonen im nahen Umfeld
verwenden. Hier kann die Nutzung von Sprache dazu führen, dass
dem Kind durch eine positive Bezeichnung der Geschlechtsteile – wie
Scheide, Penis oder auch Verniedlichungen wie Mumu oder Schnie-
pie – ein positives Verständnis seines Körpers und seiner Genitalien
vermittelt wird, wodurch »schon frühzeitig die Grundlage für die Ent-
wicklung eines ganzheitlichenKörperschemas sowie einer individuellen
Geschlechtsidentität« gelegt werden kann (Ortland, 2008, S. 39). Ne-
gative Bezeichnungen oder ein vermeidender Umgang – wie da unten,
das da, dein Ding oder zwischen den Beinen – können dagegen zu ei-
ner negativen Beziehung zum eigenen Körper führen. Hierbei spielen
auch das elterliche Verhalten und das der Bezugspersonen – und somit
deren Kommunikation – in Bezug auf die eigene Geschlechtlichkeit
eine große Rolle, da Kinder von ihnen beispielsweise die Einstellung
zu Nacktheit oder zum Umgang mit dieser übernehmen. Die Selbst-
verständlichkeit, die Eltern oder die sorgenden Erwachsenen nackt zu
sehen, deren Geschlechtsteile zu betrachten und Fragen über den er-
wachsenen Körper stellen zu können, stellt eine bedeutende Grundlage
für die Entwicklung einer geschlechtlichen Identität dar. Zudem ist ein
positiver Zugang zum menschlichen Körper wichtig, um im weiteren
Entwicklungsverlauf eine aufgeschlossene und bejahende Einstellung
zu zwischenmenschlicher Körperlichkeit und zu Sexualität entwickeln
zu können.
Im Zuge der Sexualisationsprozesse im familiären Kontext sollten
den kindlichen Explorationsbestrebungen und der Beschäftigung mit
den Genitalien ein entsprechender Raum gegeben und darüber hin-
aus sollte eine positive Kommunikation bezüglich Möglichkeiten und
Grenzen ebendieserHandlungen angestrebt werden. Ein negativer, ver-
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meidender oder restriktiver Umgang mit der kindlichen Neugier sowie
mit sexuellen Themen kann nicht nur dazu führen, dass das Kind
lernt, Sexualität und sexuelle Handlungen seien etwas Schlechtes oder
Verbotenes, sondern dass es im weiteren Entwicklungsverlauf den kom-
munikativen Austausch sowohl mit den Bezugspersonen als auch mit
Gleichaltrigen scheut, wodurch ihm wichtige Entwicklungs- und Se-
xualisationserfahrungen vorenthalten bleiben könnten.
Während der Trotzphase im Übergang vom zweiten zum dritten
Lebensjahr lernen Kinder, sich sowohl durch Verbalsprache als auch
durch ihr Verhalten von den Erwachsenen abzugrenzen und ihre ei-
genen Wünsche durchzusetzen. Neben einem vehementen Verneinen
jeglicher elterlichen Anforderungen lassen sich Wegrennen oder Wut-
und Schreianfälle zu den mitunter in diesem Alter gängigen Formen
nonverbalerKommunikation zählen.Wichtig ist, dass die Bezugsperso-
nen dieses oft nicht immer nachvollziehbare Verhalten als unabdingbar
für die Entwicklung von Autonomie und Selbstständigkeit verstehen
und die kindlichen Bestrebungen nach Selbstwirksamkeit positiv len-
ken und unterstützen.
Die Nutzung von Sprache und nonverbalen Kommunikationsfor-
men ist demnach nicht nur wichtig, um die Umwelt begreifen, sich
verständlich machen, selbstwirksam werden oder sich abgrenzen zu
können, sondern auch um Beziehungen und Kontakte zumUmfeld so-
wie zu den Bezugspersonen aktiv mitgestalten zu können.
Im Laufe der phallischen Phase nimmt die Bedeutung verbaler
und nonverbaler Fähigkeiten für die Entwicklung des Kindes weiter-
hin zu, da in diesem Alter zum einen die Umwelt mehr und mehr
durch Sprache verständlich wird und Inhalte und Zusammenhänge
durch sie vermittelt werden; zum anderen werden die Kontakte zu
Gleichaltrigen, welche vorwiegend über Sprache aufgenommen und
aufrechterhalten werden, für die Sexualisation außerhalb der Fami-
lie bedeutsam. Die Nähe zu anderen Kindern ist nicht nur wichtig,
um Zuneigung erfahren oder erste tiefe Freundschaften eingehen zu
können, sondern auch, um sich im Zuge der Persönlichkeitsentwick-
lung miteinander zu messen, voneinander zu lernen und aneinander zu
wachsen.
Um sich in der Gruppe mit Gleichaltrigen orientieren, verständ-
lich machen und behaupten zu können, sind verbale wie nonverbale
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kommunikative Fähigkeiten notwendig. Hierzu zählt neben dem Ver-
ständnis von verbalen Codes auch die Fähigkeit, Verhaltensweisen
andererMenschen zu erkennen und zu bewerten, um das eigene Verhal-
ten danach ausrichten zu können. Sowohl über Körpersprache als auch
über Verbalsprache erfolgt durch den Austausch in den Peers neben
dem Erwerb sozialer Regeln und Umgangsformen auch eine Erweite-
rung des Repertoires an Verhaltensweisen, des Wortschatzes und des
Wortverständnisses.
Dies führt dazu, dass Kinder ihre Umwelt zunehmend besser be-
greifen und nun auch sexualitätsbezogene Themen besser verstehen
und hinterfragen können.
In den Peers können sie sich jedoch nicht nur aufgrund ihres
bereits in Ansätzen vorhandenen Wissens zu körperlichen oder sexu-
ellen Vorgängen untereinander austauschen, sondern in Rollenspielen
aufkommende Fragen oder beobachtetes Verhalten von Erwachsenen
nachahmen und erproben (vgl. ebd., S. 41). Vor allem für Letzteres ist
die Fähigkeit, Verhalten zu beobachten und zu verstehen, also nonver-
bale Kommunikation einzusetzen, von Bedeutung.
Zu den nonverbalen kindlichen Kommunikationsformen kann
auch die in diesem Entwicklungsalter typische Schau- und Zeigelust
gezählt werden, der nicht nur kindliches sexuelles Begehren und sexu-
elle Neugier zugrunde liegen, sondern die auch als Selbstinszenierung
(vgl. ebd., S. 38) oder alsAusdrucksmittel für gewünschteAufmerksam-
keit – sowohl von den Erwachsenen als auch von den Gleichaltrigen –
verstanden werden kann. Im Zuge der Schau- und Zeigelust und der
damit einhergehenden Reaktionen des Umfeldes können Kinder ver-
schiedenste Erfahrungen bezüglich gewünschten oder unerwünschten
sozialen und sexuellen Verhaltens, der Einstellung des Umfeldes zur
kindlichen Sexualität sowie der Wahrnehmung der eigenen Person
durch andere Menschen sammeln.
Im familiären Kontext und im Rahmen intrafamiliärer Sexualisa-
tionsprozesse ist die Nutzung von Verbalsprache ebenfalls von großer
Bedeutung. So lernen Kinder von den erwachsenen Bezugspersonen
nicht nur, ob undwie Sexualität thematisiert wird, sondern auchwelche
Worte hinsichtlich sexueller Themen akzeptabel sind beziehungsweise
welcher sprachliche Rahmen innerhalb der Familie vorgegeben wird.
Die Sprache, die von den Bezugspersonen genutzt oder eben nicht ge-
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nutzt wird, ist bedingt durch soziale und kulturelle Hintergründe und
hat einen großen Einfluss darauf, ob undwie das Kind imweiteren Ent-
wicklungsverlauf über sexuelle Themen kommunizieren kann.
Soziale Herkunft und kultureller Hintergrund beeinflussen jedoch
nicht nur die Kommunikation bezüglich sexueller Themen, sondern
auch die bewusste oder unbewusste Vermittlung geschlechtsrollentypi-
schen Verhaltens, sei es über Sprache oder über vorgelebte elterliche
Verhaltensweisen. Diese werden zunächst ganz selbstverständlich von
den Kindern übernommen und sowohl mit den Bezugspersonen als
auch im Austausch mit Gleichaltrigen spielerisch erprobt.
Um die kindliche Sexualisation in der Familie förderlich zu gestal-
ten, ist eswichtig, dass Bezugspersonenwie Eltern, naheVerwandte und
auch Geschwister die kindliche Neugier und das kindliche Interesse
an sexuellen Themen nicht ausbremsen, sondern aufkommende Fragen
altersgemäß und positiv beantworten und eine angemessene, sexuali-
tätsfreundliche Sprache benutzen, um beispielsweise Körperteile und
sexuelle Vorgänge zu bezeichnen oder umMöglichkeiten und Grenzen
sexuellen Verhaltens aufzuzeigen.
Nicht weniger bedeutend für die Sexualisation eines Kindes in die-
semEntwicklungsalter sindnebenden familiären auchdie institutionell
bedingten Sexualisationsprozesse, wie sie beispielsweise im Rahmen
von Kindertageseinrichtungen stattfinden. Auch hier erfolgt sowohl
die Vermittlung basalen sexualitätsbezogenen Wissens als auch ange-
messener sozialer Verhaltens- und Umgangsregeln überwiegend über
die Nutzung von Sprache. Die in Kindertagesstätten und Spielgrup-
pen »erworbenen sozialen Verhaltensweisen sind […] die Grundlage
für […] [den] Umgang in gleich- und gegengeschlechtlichen Bezie-
hungen« (ebd., S. 41) und zugleich eine wichtige Basis zum Aufbau
von Freundschaften oder Liebesbeziehungen. Kommunikative Fähig-
keiten – vor allem im rezeptiven Bereich – und ein altersangemessenes
Sprachverständnis sind hierfür unabdingbar.
Die institutionelle Sexualisation kann zudem dazu beitragen, dass
das von der Familie oder von Bezugspersonen (noch) nicht vermittel-
te Sexualwissen ergänzt wird, dass die familiär vermittelten vielfältigen
Rollen- und Geschlechtsbilder durch andere erweitert und dem Kind
neben den Eltern und Erwachsenen im nahen Umfeld auch andere er-
wachsene (Rollen-)Vorbilder zur Seite gestellt werden.
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Sprache und kommunikative Fähigkeiten sind im Zuge der Latenz-
zeit vor allem deshalb von großer Bedeutung, da der Eintritt in die
Schule eine Veränderung des Bezugsfeldes mit sich bringt und das neue
soziale Umfeld zunächst erschlossen, gängige Regeln und Verhaltens-
weisen wahrgenommen und umgesetzt werden müssen und das Kind
sich in dieser neuenUmgebung sowohl anzupassen als auch zu behaup-
ten lernen muss. In den neuen Peers spielen sexuelle Themen weiterhin
eine wichtige Rolle, was nicht nur ein altersangemessenes und grundle-
gendesWissen bezüglich sexueller und körperlicher Vorgänge, sondern
vor allem einen alters- und themenspezifischenWortschatz voraussetzt.
So werden in den Peers nicht mehr nur Schwangerschaft und Geburt
thematisiert, sondern es wird sich auch explizit über sexuelle Vorgänge
und Körperfunktionen, sexuelle Handlungen sowie Geschlechtsrollen
und geschlechtsrollentypisches Verhalten ausgetauscht.
Im Zuge der Sexualisation in den Peers können Kinder ihr vorhan-
denesWissen und ihre gesammelten Erfahrungen durch denAustausch
mit anderen erweitern und so bereits erworbene Einstellungen undAn-
nahmen reflektieren und gegebenenfalls anpassen. Dies geschieht in
diesem Alter meist in den gleichgeschlechtlichen Peers, wobei nicht
nur eine klare, verbale, sondern auch eine deutliche nonverbale, auf
ausgrenzendem oder sogar abweisendemVerhalten beruhende Abgren-
zung untereinander stattfindet.
Das Zusammensein unter Gleichgeschlechtlichen wird nicht nur
rege dazu genutzt, um über die Andersgeschlechtlichen zu lästern,
Vorurteile zu entwickeln oder abzubauen oder um sogenannte typi-
sche Verhaltensweisen der anderen zu hinterfragen und auszuwerten,
sondern auch um im Zuge peerbezogener Sexualisationsprozesse inti-
me Themen im geschützten Rahmen zu besprechen oder – je nach
sozialem oder kulturellem Hintergrund – geschlechtsrollentypisches
Verhalten im Umgang miteinander zu erproben (vgl. Wanzeck-Sielert,
2008, S. 369).
Für die Sexualisation in den Peers sind demnach nicht nur verba-
le kommunikative Kompetenzen notwendig, sondern vor allem auch
nonverbale, da das Erproben geschlechtlichenVerhaltens sowie erste ge-
schlechtliche Inszenierungennur durchdie Fähigkeit, Verhaltensweisen
anderer Menschen wahrzunehmen, nachzuahmen und selbst umzuset-
zen, möglich werden.
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Im Kontext institutioneller Bildung findet Sexualisation sowohl
durch die lehrplanbedingte Vermittlung altersspezifischen Sexualwis-
sens statt als auch im Kontakt und im kommunikativen Austausch mit
den neuen, älteren oder erwachsenen Rollenvorbildern – mit Mitschü-
ler_innen, älteren Schüler_innen, Lehrer_innen, Sozialpädagog_innen
oder Hortner_innen –, denen die Kinder tagtäglich begegnen. Zudem
greifen einzelne Unterrichtsfächer explizit ethische Themen oder so-
ziale Rollenmuster und angemessene soziale Verhaltensweisen auf, mit
denen sich die Kinder im Unterricht auseinandersetzen müssen und
die die kindliche Persönlichkeitsentwicklung mitunter nachhaltig be-
einflussen können.
Das imUnterricht erworbene Sozial- und Sexualwissen, das mit der
Erweiterung des Sachwissens sowie mit dem Ausbau des Wortschatzes
und Sprachverständnisses einhergeht, sowie die bei den Erwachsenen
und älterenMitschüler_innenbeobachtetenVerhaltensweisen,Redens-
arten, Kleidungsstile oder auch sexuelles Gebaren werden wiederum im
geschützten Rahmen der Peers aufgegriffen, diskutiert sowie in beste-
hendeVorerfahrungen undWissensstände integriert. Für diese Prozesse
ist die Nutzung verbaler Fähigkeiten sowohl auf expressiver als auch auf
rezeptiver Ebene eine wichtige Basis.
Grundlegende verbale und nonverbale kommunikative Kompeten-
zen sind ebenfalls wichtige Voraussetzungen, um die mit der Pubertät
einhergehenden psychischen und physischen Veränderungen sowie die
in dieser Phase anstehenden Entwicklungsaufgaben bewältigen zu kön-
nen (vgl. Walter, 2005, S. 160f.).
Bezüglich der physischen Veränderungs- und Entwicklungsprozes-
se erfolgt vor allem im schulischen Kontext eine mehr oder weniger
umfangreiche Aufklärungsarbeit, um den Jugendlichen sowohlWissen
über die biologischen Grundlagen der körperlichen Entwicklung als
auch über sexuelle Themen und Vorgänge zu vermitteln. Dieses baut
meist auf bereits erworbene Kenntnisse auf und kann das im Zuge
häuslicher Sexualisation vermittelte Sexualwissen erheblich erweitern.
Zudemdient der schulischeRahmen als wichtiger Lern-, Sozialisations-
und Sexualisationsort den Jugendlichen auch dazu, sich sowohl mit
Gleichaltrigen als auch mit Erwachsenen, wie den jeweiligen pädagogi-
schen Fachkräften, zu Fragen rund um die Themen Pubertät, sexuelle
Entwicklung, Sexualität oder Erwachsenwerden auszutauschen.
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Umsexuelle und entwicklungsspezifischeThemen angemessen hin-
terfragen oder reflektieren zu können, sind vor allem verbalsprachli-
che Fähigkeiten relevant, da Organe, Körperfunktionen oder sexuelle
Vorgänge mit bestimmten Bezeichnungen und Bedeutungen belegt
werden und ebendiese auch im jeweiligen Kontext verstanden werden
müssen. Ein gewisses Grundvokabular und -verständnis an sexueller
(Fach-)Sprache sind demnach zwingend notwendig.
Während in der vorangegangenen (psycho-)sexuellen Entwick-
lungsphase die Peers überwiegend gleichgeschlechtlicher Art waren,
bilden sie in der Pubertät wieder zunehmend gemischtgeschlechtliche
Gruppen. Diese gewinnen für die Sexualisation während der Puber-
tät vor allem dahin gehend an Bedeutung, dass Sexualisationsprozesse
aufgrund der entwicklungstypischenAbgrenzungsbestrebungen der Ju-
gendlichen vom häuslichen Umfeld und von den Bezugspersonen nun
fast ausschließlich in den Peers stattfinden.
Die Jugendlichen klären sich im geschützten Rahmen der Peers un-
tereinander auf, indem sie ihre eigenen Erkenntnisse weitergegeben und
von dem Wissen und den Erfahrungen anderer Gleichaltriger lernen.
Um an der peerbezogenen Aufklärung teilhaben zu können, bedarf es
umfangreicher verbalsprachlicher und nonverbaler kommunikativer Fä-
higkeiten, da es für einMitglied einer Peergroup auch wichtig ist, sich in
der Gruppe zu orientieren, sich anzupassen und seine Position zu vertre-
ten. »Wer die Signale seiner Umwelt nicht wahrnimmt, beachten oder
interpretieren kann,wird nicht angemessen auf sie reagieren und kann sie
in der weiteren Entwicklung auch nicht als Hinweis nutzen, um Erwar-
tungen aufzubauen«(Wilken, 2010, S. 146).Dies geschieht sowohl über
Verhaltensbeobachtung als auch über die Anpassung eigenen Verhaltens.
Im Rahmen der Peers sammeln Jugendliche meist auch ihre ersten
sexuellen Erfahrungen. Das Knüpfen von sexuellenKontakten oder das
Eingehen von sexuellen Beziehungen basiert stets auf Kommunikation
und Interaktion. Nonverbale Kommunikation meint im Kontext der
Suche nach Sexualpartner_innen beispielsweise das Flirten und die da-
mit einhergehende subtile oder auch offensichtliche Verwendung von
Körpersprache wie das Austauschen von Blicken, ein Lächeln oder die
Aufnahme von Körperkontakt. Auch die Art sich zu kleiden und sich
zu bewegen, um damit zu reizen oder zu provozieren, kann hierbei als
nonverbale Kommunikation verstanden werden.
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Flirten geschieht aber auch über Sprache, indem beispielsweise an-
zügliche SMS’ und Liebesbriefe geschrieben werden oder indem in
Gesprächen durch dieNutzung eines bestimmten subtilen oder offensi-
ven SprachstilsGefallen und Interesse amGegenüber ausgedrücktwird.
Hierbei kommt der Körpersprache ebenfalls eine große Bedeutung zu,
da durch sie Gesagtes unterstrichen und Zuneigung oder Ablehnung
vermittelt werden können.
Im sexuellen Kontakt mit anderen spielen sowohl die Art als auch
das Verständnis kommunikativer Vorgänge eine Rolle. In Bezug auf ver-
bale Kommunikation bedeutet das beispielsweise, dass sich die Interak-
tionspartner_innennicht scheuen, eigeneBedürfnisse klar zu benennen
oder die des anderen zu erfragen. Hierfür ist es nicht nur wichtig, dass
man sich nicht schämt, sexuelle Sprache zu verwenden oder sexuelle
Vorgänge und Handlungen zu bezeichnen, sondern dass man auch auf
einen dem Alter, der Situation und der Beziehung zum Gegenüber an-
gemessenenWortschatz zurückgreifen kann.
Im sexuellen Miteinander sollten sich die Sexualpartner_innen oh-
ne vieleWorte verstehen können, wenn es darum geht, »sichmöglichst
tief und genau ineinander hinein[zu]versetzen und dabei vor allem
Gemeinsamkeiten [festzustellen]; man möchte sich zunehmend ›im-
mer besser verstehen‹ im Sinne von Gleichklang und Harmonie und
ebenso für die eigenen Vorstellungen und Wünsche Bestätigung fin-
den« (Osthoff, 2008, S. 100). Um dies realisieren zu können, müssen
nicht nur die Bedürfnisse und Wünsche des Gegenübers anhand sei-
nes Verhaltens erkannt werden, auch eigene Bedürfnisse müssen über
Körpersprache kommuniziert werden können , um so die gemeinsamen
sexuellen Handlungen aktiv mitzugestalten.
Der Austausch in den Peers dient jedoch nicht nur der Vermittlung
von Sexualwissen oder der Realisierung erster sexueller Erfahrungen,
sondern auch dazu, die bereits genannten Abgrenzungsbestrebungen
der Jugendlichen zu unterstützen. Dies kann geschehen, indem sie
sich beispielsweise Ratschläge von anderen Jugendlichen einholen, ih-
re häuslichen Probleme mit anderen diskutieren oder sich einfach nur
emotionalen Rückhalt bei den Gleichgesinnten holen.
Darüber hinaus erfüllt die Kommunikation innerhalb der Peers
auch den Zweck, die sowohl im häuslichen als auch im schulischen
Kontext gelehrten Normen und Werte, ethischen und moralischen
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Vorstellungen, sozial anerkannten und geforderten Verhaltensweisen
oder Umgangsformen sowie vermittelten Rollenbilder und das ge-
schlechtsrollentypische Verhalten zu reflektieren, zu diskutieren und
zu verwerfen, um eigene Vorstellungen entwickeln und in die indivi-
duelle Persönlichkeit integrieren zu können. Im Zuge dieser Prozesse
und Diskurse vollzieht sich ein wichtiger Schritt in der Persönlich-
keitsentwicklung und der Identitätsbildung der Jugendlichen, für den
kommunikative Fähigkeiten und dieNutzung einer gemeinsamen Spra-
che von besonderer Bedeutung sind.
Kommunikationsstörungen sowohl auf verbaler als auch nonverba-
ler Ebene bestimmendagegen dieAbgrenzungsprozesse Jugendlicher in
deren häuslichem Kontext. So werdenWerte und Normen der erwach-
senen Bezugspersonen nicht nur konsequent und lautstark hinterfragt,
sondern der gezielte Einsatz von sexualisierter Sprache, Fäkalsprache
und auch Körpersprache wird mitunter zu einem beliebten Mittel, um
zu provozieren und sich selbst in seiner Persönlichkeit und in seinen
Anschauungen Ausdruck zu verleihen. Eine gemeinsame kommunika-
tive Ebene scheint es mitunter kaum zu geben, was zum einen dazu
führen kann, dass die erwachsenen Bezugspersonen jeglichen Diskus-
sionen aus dem Weg gehen, und zum anderen dazu, dass auch die
Jugendlichen das Aufeinandertreffenmit anderen Familienmitgliedern
bewusst vermeiden und sich zunehmend aus dem familiären Alltag
zurückziehen.
Diese Rückzugstendenzen – als nonverbale kommunikative Mit-
tel – lassen sich dabei sowohl als Protest gegen die Eltern und das
familiäre System als auch als ein Zeichen von Macht- oder Hilflosig-
keit verstehen, wenn sie beispielsweise emotionalen Ursprungs sind
und auf Überforderungen mit den körperlichen Reifeprozessen, in-
nerpsychischen Vorgängen oder Anforderungen seitens der Umwelt
zurückgeführt werden können.
Betrachtet man die einzelnen Entwicklungsaufgaben der Puber-
tät, wie sie im dritten Kapitel beschrieben wurden, wird unschwer
erkennbar, dass jede einzelne der aktiven Auseinandersetzung und der
Kommunikation mit der Umwelt bedarf und dass, um diese Aufga-
ben erfolgreich bewältigen zu können, vielschichtige kommunikative
Fähigkeiten im Austausch mit anderen Menschen unabdingbare Vor-
aussetzungen sind.
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Während die sexuelle Entwicklung einesMenschen zumTeil als ein
rein körperlich-biologischer Prozess angesehen werden kann, der von
verschiedenen physischen und hormonellen Bedingungen beeinflusst
wird und – wenngleich verzögert – auch dann vonstatten gehen würde,
wenn ein Mensch nicht in soziale Gefüge eingebunden wäre, sind für
die (psycho-)sexuelle Entwicklung die Kommunikation und die Bezie-
hungen zu anderenMenschen von großer Bedeutung, umdie jeweiligen
Entwicklungsaufgaben absolvieren zu können.
Als wichtiger Teil der (psycho-)sexuellen Entwicklungsphasen sind
die entwicklungsspezifischen Sexualisationsprozesse in den jeweiligen
alterstypischen Bezugssystemen zu verstehen, welche nicht nur le-
benslange Lernprozesse darstellen, sondern die zudem aus der aktiven
Auseinandersetzung mit der Umwelt resultieren und daher vielfältiger
kommunikativer Fähigkeiten bedürfen. Ebenso wie die (psycho-)sexu-
ellen Entwicklungsphasen die spezifischen Sexualisationsprozesse be-
stimmen und diese wiederum wichtig für die jeweiligen Entwicklungs-
phasen sind, bestimmen auch die kommunikativen Kompetenzen –
und hierbei vor allem das Verständnis und die Nutzung von Sprache –,
ob und wie Sexualisation stattfinden kann.
In einerGesellschaft, in der dieKommunikationmittelsVerbalspra-
che von großer Bedeutung ist, erfolgen auch Sexualisationsprozesse zu
einem großenTeil über Sprache und sind somit von einemGrundreper-
toire und -verständnis spezifischer Codes, Symbole oder körpersprach-
licher Signale abhängig. Codes als »sozial festgelegte Sprechweisen […]
mit einem angestecktenGeltungsbereich […] ermöglichen [es,] Gedan-
ken, Absichten und Gefühle in einer für andere verständlichen Form
nach gesellschaftlich akzeptierten Regeln mitzuteilen« (ebd., S. 108).
Für die Kommunikation innerhalb von Sexualisations- und (psy-
cho-)sexuellen Entwicklungsprozessen ist es demnach unabdingbar,
dass ein Mensch über grundlegende kommunikative Fähigkeiten ver-
fügt. Diese werden nicht nur aufgrund des den Menschen inhärenten
Kommunikationsbedürfnisses oder Sprachinstinktes entsprechend der
Entwicklung kognitiver Kompetenzen erlernt, vielmehr wird dieses
Grundrepertoire an sprachlichen oder nonverbalen Kommunikations-
mitteln sowohl durch die jeweiligen Sexualisationsprozesse als auch
durch einVoranschreiten in den einzelnen (psycho-)sexuellenEntwick-
lungsphasen beeinflusst, verändert und vor allem erweitert.
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2. Mögliche Auswirkungen der veränderten
KommunikationaufdieSexualisationsprozesse
Wie sich Veränderungen in der Kommunikation und in der Sprache
auf die Sexualisation von Menschen aus dem Autismus-Spektrum aus-
wirken können, wird im Folgenden behandelt.
Veränderungen in der Kommunikation können von den Eltern und
Bezugspersonen autistischerKinder bereits imKleinkindalter beobach-
tet werden, wobei entwicklungsbedingt meist zuerst die veränderten
oder ausbleibenden nonverbalen Kommunikationsfähigkeiten auffal-
len, wie zum Beispiel das fehlende soziale Lächeln, eine zum Teil sehr
geringeNutzung vonMimik undGestik oder ein fehlendes beziehungs-
weise verändertes Blickverhalten.
Wie bereits beschrieben stellen Kinder über das soziale Lächeln
schon in einem sehr frühen Entwicklungsalter eine Beziehung zu den
Personen im Umfeld her, lenken deren Aufmerksamkeit und teilen so
ihr Interesse und ihre Gefühle mit. Zudem kann dieses Verhalten als
positive nonverbale Reaktion auf familiäre Nähe und Zuneigung sowie
auf Kommunikations- und Interaktionsversuche seitens des Umfeldes
verstanden werden.
Dies ist insofern von Bedeutung, als dass Eltern die Nähe und die
körperlichenKontakte zumKind zwar aus einem eigenen fürsorglichen
Bedürfnis heraus initiieren, jedoch muss dieses bedürfnisorientierte
Verhalten auch durch bejahende und positive Reaktionen beantwortet
werden. Das Fehlen dieser frühkindlichen Form der interaktionsstif-
tenden und zuneigungszeigenden nonverbalen Kommunikation kann
zu Irritationen und Verunsicherungen seitens der Bezugspersonen füh-
ren, ebenso das Ausbleiben kindlicher Reaktionen oder ausgedrückter
Freude angesichts ihrer Kommunikations- und Interaktionsangebote.
Eine mögliche Folge kann eine im weiteren Entwicklungsverlauf
negative Beeinflussung der Eltern-Kind-Beziehung sein, sodass bei-
spielsweise die Interaktionen zwischen Mutter und Kind zunehmend
von Anspannungen geprägt sind oder dass spielerisches und kommuni-
katives Verhalten seitens der Bezugspersonen zurückgefahren wird, um
Enttäuschungen ihrerseits zu vermeiden. »Mangelnde Sicherheit der
Eltern in ihrer Beziehung zu ihremKind und unzureichende emotiona-
le Intensität lösen bei dem betroffenen Kind die gleiche Unsicherheit
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aus« (ebd., S. 36), was sich imweiteren Entwicklungsverlauf auf dessen
Bindungsfähigkeit auswirkenkann.ZudemkönnendemKindwichtige,
auf Kontakten zu den Eltern beruhende physische wie auch psychische
Erfahrungen vorenthalten bleiben, die beispielsweise von Bedeutung
für diePersönlichkeitsentwicklung, dieAusbildungdesKörperbewusst-
seins oder der Entwicklung von Vertrauen sind.
Auch im Jugend- und Erwachsenenalter zeigen Autist_innen kaum
ein sozialesLächeln alsReaktionaufdasLächeln einesGegenübers.Dies
kann damit begründet werden, dass sie zum einen generell eher wenig
eigene Mimik oder Gestik zur Kommunikation einsetzen und zum an-
deren die kommunikative Bedeutungmimischer und gestischer Signale,
wie es beispielsweise ein Lächeln ist, nicht verstehen oder entschlüsseln
können und diese mitunter sogar als widersprüchlich empfinden.
Die möglichen Folgen dieses Unverständnisses der unter nicht-
autistischen Menschen sehr häufig genutzten nonverbalen Kommuni-
kationsformen können recht vielfältig sein und sich nicht nur auf die
Beziehungsgestaltung zu Bezugspersonen auswirken. Vielmehr kann es
im Rahmen sozialer Kontakte zu anderen Kindern oder Gleichaltri-
gen dazu führen, dass Autist_innen sich nur sehr schwer am Verhalten
des Umfeldes orientieren und angemessen auf nonverbale oder subtile
Kommunikation reagieren können, wodurch sie für andere Menschen
verständlichen Situationen mitunter hilflos ausgeliefert sind.
Das Erlernen alterstypischer (und im späteren Entwicklungsverlauf
auch sozial angemessener sowie sexueller) Verhaltensregeln stellt für
Autist_innen eine oftmals kaum zu bewältigendeHerausforderung dar,
wodurch sie oft nur sehr schwer sozialen Anschluss finden und Schwie-
rigkeiten haben, sich in Gruppen zu integrieren. »The communication
deficit is perhaps at itsmost painfulwhen its appearance in the child […]
incites neurotypical peers […] to teasing or bullying« (Winter-Mes-
siers et.al, 2007, zitiert nach Theunissen & Paetz, 2011, S. 14). Diese
Erfahrungen vonAusgrenzung können zur Folge haben, dassAutist_in-
nen nicht nur der Rückhalt durch Gleichaltrige und der Austausch
mit anderen verwehrt bleiben, sondern dass sie kaum an peerbezoge-
nen Sozialisations- und Sexualisationsprozessen partizipieren können,
was sowohl negative Konsequenzen für die kognitive und die (psy-
cho-)sexuelle Entwicklung als auch für die Persönlichkeitsentwicklung
haben kann und bei manchen zur Ausbildung oder Manifestation von
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Verhaltensunsicherheiten, regressivem Verhalten oder zu verstärkten
Rückzugstendenzen führen kann. Vor allem Letzteres kann sich auf
sämtliche sozialen, kognitiven und (psycho-)sexuellen Entwicklungs-
bereiche auswirken.
Ähnliches lässt sich dem veränderten Blickverhalten oder dem Ver-
meiden von Blickkontakt seitens autistischer Menschen zuschreiben.
Auf die Eltern und Bezugspersonen kann dieses Verhalten sehr verun-
sichernd wirken, da sie es gewohnt sind, über die Nutzung von Blick-
kontakt Beziehung zu anderen Menschen aufzunehmen und zudem
Aufmerksamkeit und Interesse zu signalisieren. Fehlt der Blickkontakt
beimGegenüber, kann dem autistischenKindDesinteresse, Ablehnung
oder mangelnde Aufmerksamkeit unterstellt werden (vgl. Kamp-Be-
cker & Bölte, 2011, S. 13f.), wodurch sich die Beziehung zwischen den
Eltern und dem Kind zunehmend schwierig gestalten kann.
Dies kann sichbeispielsweise darin zeigen, dass sichBezugspersonen
bemühen, in allen nur möglichen Situationen den Blickkontakt und
somit vermeintliche Aufmerksamkeit oder Interesse vom Kind einzu-
fordern, ummit ihm in eine für sie nachvollziehbare und verständliche
Form vonKommunikation zu treten. Besonders bei Kleinkindern kann
dieses Verhalten jedoch zu immer wiederkehrenden Überforderungen
und infolgedessen zu einer zunehmenden Kontaktvermeidung führen,
die sich imLaufederweiterenEntwicklungmanifestierenkann. ImKon-
text frühkindlicher Sozialisations- und Sexualisationsprozesse können
demKindsomitwichtige, fürdie seelische, körperlicheund(psycho-)se-
xuelle Entwicklung grundlegende Beziehungs- undKörpererfahrungen
vorenthalten bleiben, da die Interaktion mit den Bezugspersonen Ein-
fluss auf die Entwicklung von Vertrauen und Beziehungsfähigkeit hat.
Bei der Suche nach ersten partnerschaftlichen oder sexuellen Be-
ziehungen im Verlaufe der Pubertät ist die Nutzung nonverbaler Kom-
munikationsmittel wie die des sozialen Lächelns oder der Fähigkeit,
Blickkontakt zuhaltenundüberBlickezukommunizieren, sehrwichtig,
da beides grundlegende Kompetenzen für das von nicht-autistischen
Menschen imRahmen der Beziehungsanbahnung genutzte Flirtverhal-
ten sind.
Wie bereits beschrieben, verläuft das Flirten auch zu einem gro-
ßen Teil über körpersprachliche Signale, die beispielsweise über ein
Lächeln, Blicke oder Zublinzeln vermittelt werden. Autist_innen sind
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sich der kommunikativen Bedeutung dieser Signale oftmals nicht be-
wusst, sie empfinden sie mitunter sogar als irritierend und sind zudem
kaum in der Lage, diese Form der Kommunikation zu erwidern. So
kann die Suche nach einer Beziehung oder einer sexuellen Partnerschaft
schon imVorfeld aufgrund des Unverständnisses nonverbaler Kommu-
nikationsformen und des darauf aufbauenden gängigen Flirtverhaltens
scheitern, wodurchAutist_innen nicht nur konkrete sexuelle Erfahrun-
gen, sondern auch wichtige Beziehungserfahrungen – wieNähe stiften,
Vertrauen schenken und anderen vertrauen können, sich gehen lassen
und im Gegenüber aufgehen können – verwehrt bleiben können.
»Sexuality is largely an emotional experience for the self and
others, which develops through social communication and interac-
tion« (Reynolds, 2014, S. 17). Demnach sind nicht allein bei der
Beziehungsanbahnung oder der Partnerschaftssuche, sondern in sämt-
lichen Bezügen sexuellen Miteinanders kommunikative Fähigkeiten
unabdingbar.
Aber nicht bloß Schwierigkeiten in der nonverbalen Kommunika-
tion führen zu potenziellen Problemen, wenn es um die Kontaktauf-
nahme zu anderen Menschen, die Integration in soziale Gruppen und
um die Partizipation an institutionellen oder peerbezogenen Sexuali-
sationsprozessen geht. Vor allem der Sprache und der Fähigkeit, diese
zu verwenden und zu verstehen, kommen in diesem Kontext eine be-
sondere Bedeutung zu, da Sozialisations- und Sexualisationsprozesse
gesellschaftlicherNatur sind und zu einem sehr großenTeil auf der Ver-
wendung von Sprache basieren.
Viele Autist_innen zeigen neben einer besonderen Nutzung von
Sprache auch ein verändertes Sprachverständnis. Hinzu kommt, dass
sehr viele Menschen aus dem Autismus-Spektrum sogar ein Leben lang
ohne jegliche Lautsprache bleiben. Letzteres zeigt sich bereits in einem
sehr frühen kindlichen Entwicklungsalter, wenn autistische Kleinkin-
der kein kommunikationsstiftendes Lallen, Brabbeln oder Lautieren als
Reaktion auf die Kommunikationsversuche ihrer Bezugspersonen oder
zur Selbststimulation zeigen (vgl. Kamp-Becker & Bölte, 2011, S. 14).
Wie das fehlende soziale Lächeln oder das veränderte Blickver-
halten wirkt sich auch das Ausbleiben dieser vorverbalen kindlichen
Kommunikation sowohl auf die Eltern-Kind-Beziehung als auch auf die
damit einhergehenden Entwicklungs- und Sexualisationsprozesse aus.
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Das kindliche Interesse an Sprache und an verbalen Kommunika-
tionsversuchen ist eine wichtige Grundlage für die elterlichen Kom-
munikations- und Interaktionsangebote, da sie einerseits das Bestreben
haben, ihre Spracheweiterzugeben, und für sie andererseits dieNutzung
von Sprache – sehr wahrscheinlich sogar die Nutzung von Lautspra-
che – selbstverständlich ist. Über Sprache versuchen sie dem Kind,
Objekte, Personen und weltliche Zusammenhänge zu vermitteln, um
ihm somit ein Verständnis seiner Umwelt zu ermöglichen.
Dies bezieht sich im Zuge kindlicher intrafamiliärer Sexualisation
auch auf die Bezeichnung der Körperteile, -funktionen oder der Ge-
schlechtsteile. Die Benennung der Körper- und der Geschlechtsteile ist
wichtig, damit das Kind eine ganzheitliche Repräsentation seines Kör-
pers entwickeln und körperliche Vorgänge und Bedürfnisse als solche
identifizieren und benennen kann (vgl. Ortland, 2008, S. 39f.). Bei Au-
tist_innen können Veränderungen im rezeptiven Sprachvermögen und
in der Sprachverarbeitung dazu führen, dass sie nur schwer Zugang zu
den seitens der Umwelt verwendeten Bezeichnungen für ihren Körper,
die Körperfunktionen und ihre Genitalien wie auch zu anderen Um-
weltzusammenhängen bekommen und demnach den Bezeichnungen
von Kopf, Arm, Bauch oder Penis und Scheide nur sehr wenig Bedeu-
tung entnehmen können.
Dies kannbesonders dann gravierendeFolgenhaben,wenn sie nicht
nur nicht auf Sprache zurückgreifen können, sondern zudem der Zu-
gang zumeigenenKörper aufgrund vonWahrnehmungsveränderungen
erschwert ist.
Eine ganzheitliche Entwicklung einesKörperschemas scheint unter
diesen Bedingungen kaummöglich, wodurch sowohl frühkindliche als
auch peerbezogene und institutionelle Sexualisationsprozesse erheb-
lich gestört werden können, wenn es beispielsweise um die Benennung
von Körperteilen, Körperfunktionen, sexuellen Bedürfnissen oder an-
gemessene sexuelle Verhaltensweisen geht. Zudem ist anzunehmen,
dass sich ein veränderter Zugang zum Körper und zur eigenen Ge-
schlechtlichkeit auf die Identitätsbildung sowie auf die Fähigkeit zum
Verstehen und Ausdrücken eigener sexueller Bedürfnisse auswirken
kann.
Letzteres gestaltet sich jedoch nicht nur schwierig, wennAutist_in-
nen bestimmte Bedürfnisse nicht erkennen oder einordnen können,
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sondern vor allem auch, wenn sie sich ihrerUmwelt aufgrund fehlender
oder stark eingeschränkter verbalsprachlicher Fähigkeiten nicht ver-
ständlich mitteilen können.
Kann sexuellen Bedürfnissen – wie Nähe, Zärtlichkeit oder auch
Spannungsabbau – nicht nachgegangen oder können diese nicht als
physiologisch bedingte Zustände eingeordnet werden, können sie mit-
unter VerhaltensweisenwieAuto- und Fremdaggressionen oder exzessi-
ves Manipulieren von Körper- und Geschlechtsteilen (vgl. Preißmann,
2009, S. 88) entwickeln, die unterUmständen von denBezugspersonen
im Umfeld nicht den jeweiligen körperlichen oder sexuellen Bedürf-
nissen zugeordnet werden können und dementsprechend sanktioniert
oder unreflektiert unterbunden werden.
Dieses aufMissverständnissen beruhende reglementierende Verhal-
ten seitens derUmwelt kann für autistischeMenschen sehr frustrierend
sein und neben negativen Auswirkungen auf die gesamte Persönlich-
keitsstruktur auch die Entwicklung eines Selbstverständnisses von Se-
xualität und sexuellen Vorgängen beeinflussen.
DasAusbleiben von Sprache kann nicht bloßKonsequenzen für die
Sexualisationsprozesse im institutionellen oder peerbezogenenKontext
haben und dafür verantwortlich sein, dass Autist_innenwichtige sexua-
litätsbezogene Lernerfahrungen vorenthalten bleiben, sondern kann
bereits in den frühen Phasen (psycho-)sexueller Entwicklung grundle-
gende Lernprozesse nachhaltig beeinflussen.
So haben Kinder, die keine vorverbale oder verbale Kommuni-
kation zeigen beziehungsweise nutzen können, wenig Möglichkeiten,
ihre Kommunikationspartner_innen aktiv herbeizurufen und auf die-
sem Wege Kommunikations- und Interaktionsprozesse zu initiieren,
wodurch sie nur sehr schwer Selbstwirksamkeit erfahren können und
zudem auf die Sensibilität ihres Umfeldes zur Aufnahme von Kontak-
ten angewiesen sind (vgl. Ortland, 2008, S. 37).
Des Weiteren kann die fehlende Verwendung von Lautieren oder
Brabbeln bei den Bezugspersonen dazu führen, dass autistischen Kin-
dern schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt die Fähigkeit, Lautsprache
zu entwickeln, abgesprochenwird undBezugspersonen sich selbst in ih-
rer verbalen Kommunikation zurücknehmen (vgl. Snippe, 2013, S. 29).
Dieses Unterbrechen der ersten nicht-sprachlichen Kommunikation
zwischen dem Kind und seinen Bezugspersonen kann zur Folge haben,
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dass nicht nur der Sprach- und Kommunikationsinstinkt des Kindes
nicht ausreichend stimuliert wird, sondern dass dem Kind sowohl für
sein Selbstverständnis als auch für das ganzheitliche Verständnis seiner
Umwelt wichtige frühkindliche soziale und kognitive Lernerfahrungen
vorenthalten bleiben (vgl. ebd.). Der Zugang zu Sprache kann für nicht
oder wenig sprechendeAutist_innen somit auch in einem späteren Ent-
wicklungsstadium erschwert werden, wodurch sämtliche auf Sprache
beruhenden Sexualisationsprozesse negativ beeinflusst werden und ih-
nen wichtige Erfahrungen und Entwicklungsmöglichkeiten bezüglich
(psycho-)sexueller Entwicklungsprozesse verwehrt bleiben können.
Vor allem imZuge kindlicher undpubertärerAbgrenzungsversuche
in den jeweiligen (psycho-)sexuellen Entwicklungsphasen ist Sprache
und insbesondere die Verwendung von Lautsprache ein sehr wirksames
Mittel, um sich von den Eltern und anderen erwachsenen Bezugsperso-
nen abzugrenzen, sich selbst Gehör zu verschaffen und seine Meinung
kundzutun. Dieses Verhalten ist wichtig, damit das Kind Selbstwirk-
samkeit und Selbstbestimmung erfahren kann, und kann als ein nicht
nur für die Persönlichkeitsentwicklung, sondern auch für die Rei-
fungsprozesse des Kindes sowie für die Entwicklung der Eltern-Kind-
Beziehung relevanter Prozess verstanden werden.
Autist_innen ohne Verbalsprache können diese Art von Erfahrun-
gen kaum sammeln, da ihnen die wichtigste, für die Umwelt verständ-
liche und von den Bezugspersonen anerkannte Fähigkeit fehlt, Sprache
zur Abgrenzung und zum Ausdruck eines eigenenWillens und eigener
Bedürfnisse zu verwenden. Demnachmüssen sie andereMöglichkeiten
finden, um Abgrenzungsbestrebungen umzusetzen und sich selbst als
eigenständige Persönlichkeit mit einem sich entwickelnden Eigensinn
verständlich zu machen. Dies führt in vielen Fällen dazu, dass sowohl
junge als auch ältere oder erwachsene nicht-sprechende Autist_innen
massive, oft fälschlicherweise als auto- oder fremdaggressiv interpretier-
te Verhaltensweisen entwickeln, die Ausdruck ebenjener Abgrenzungs-
und Entwicklungsprozesse sind und ein für sie wichtiges nonverbales
Kommunikationsmittel darstellen.
Sich nicht über Sprache distanzieren zu können und die damit
einhergehende Notwendigkeit auf nicht immer angemessene oder nur
schwer verständliche nonverbale Kommunikationsformen zurückgrei-
fen zu müssen, hat mitunter zur Folge, dass Autist_innen in ihren
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Abgrenzungsbestrebungen und in ihrem Wunsch nach Selbstbestim-
mungundSelbstwirksamkeitweniger ernst genommenwerden als es bei
nicht-autistischenoder sprechendenKindernund Jugendlichender Fall
wäre. Dies macht es für sie besonders schwer, eine eigenständige Iden-
tität zu entwickeln sowie selbstständig und selbstwirksam zu werden
(vgl. Ortland, 2008, S. 44). Die sich ständig wiederholenden Frustra-
tionserlebnisse durch negativ besetzte Auseinandersetzungen mit dem
Umfeld können sich auf die gesamte kognitive, seelische und auch (psy-
cho-)sexuelle Entwicklung auswirken und demnach auch in Bezug auf
die Sexualisation nachhaltige Folgen haben, da Selbstvertrauen, Selbst-
ständigkeit und das Wissen um die eigene Selbstwirksamkeit zum Teil
wichtige Voraussetzungen für die Entwicklung eines positiven Zugangs
zu Sexualität und sexuellen Beziehungen darstellen.
NimmtmandieBedeutung vonSprache inden einzelnenPhasen se-
xueller Entwicklung und entwicklungsbezogener Sexualisationsprozes-
se zusammen, wird deutlich, dass, um einen altersspezifischen Zugang
zu einem grundlegenden Sexualwissen und zu sexuellen Themen, zum
Körper und seinen Funktionen, zumVerständnis sexuellerHandlungen
und Verhaltensweisen sowie zu persönlichkeits- und identitätsfördern-
den Lernerfahrungen entwickeln zu können, das Verständnis und die
Nutzung von Sprache notwendige und wichtige Voraussetzungen sind.
Hierbei spielen auch die nonverbalen kommunikativen Fähigkei-
ten, die für den Austausch und den Beziehungsaufbau zu anderen
Menschen sowie für dieOrientierung imUmfeld relevant sind, eine be-
deutende Rolle. Autist_innen zeigen verschiedenste Veränderungen in
den einzelnenAspektenmenschlicherKommunikation, aufgrundderer
sie bereits ab dem frühen Kindesalter zum Teil nur begrenzt an sozia-
len Lernerfahrungen oder Entwicklungs- und Sexualisationsprozessen
teilhaben können. Daher lässt sich davon ausgehen, dass sie nicht nur
lebenslang starken Einschränkungen in ihrer Sexualisation ausgesetzt
sind, sondern auch ihre (psycho-)sexuelle Entwicklung stark beeinflusst
wird. Die Folgen sind unzureichende Wissensstände und Handlungs-
strategien bezüglich sexueller und physischer Vorgänge sowie ein nur
eingeschränkter Zugang zu Sexualität an sich. Zudem können verän-
derte (psycho-)sexuelle Entwicklungsprozesse die Ursache dafür sein,
dass selbst bei Autist_innen mit höherem Funktionsniveau die sozio-
emotionale, die körperliche und die kognitive Entwicklung stark von-
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einander abweichen und sie somit immer wieder vor für sie nur schwer
zu bewältigende Herausforderungen im Kontext von Sexualität und
zwischenmenschlichen Beziehungen gestellt werden.
Aber nicht nur die Veränderungen in den kommunikativen Fä-
higkeiten autistischer Menschen beeinflussen deren Sexualisation und
sexuelle Entwicklung, sondern vor allem auch deren Lebensumstände.
So ist es viel zu häufig so, dass die Sozialisation und auch die Se-
xualisation von Autist_innen sowohl durch häusliche als auch durch
institutionelle Bedingungen erschwert, wenn nicht sogar stark einge-
schränkt werden.
Bezogen auf den familiären Kontext und intrafamiliäre Sexualisati-
onsprozesse ist esmitunter so, dass sowohl jungen als auch erwachsenen
Autist_innen jegliche Sexualität sowie damit einhergehende Bedürf-
nisse seitens der Bezugspersonen abgesprochen werden. Zudem wollen
oder können Eltern oft nicht mit ihren autistischen Kindern über Se-
xualität reden, da bei ihnenUnsicherheit herrscht, wie mit demThema
umgegangen werden kann (vgl. Preißmann, 2009, S. 81), und so hoffen
sie, dass die Sexualaufklärung von der Schule oder gar denGeschwistern
übernommenwird. Darüber hinaus gehen einige Eltern davon aus, dass
ihr Kind das Thema Sexualität irgendwann von sich aus aufbringen
wird, und warten lieber erst einmal ab, um nicht unnötig die berühm-
ten schlafenden Hunde zu wecken.
Diese Einstellung ist vor allem imKontextmit nicht oder nurwenig
sprechenden Autist_innen bedenklich, da diese nicht über die Mög-
lichkeiten verfügen, Themen und Zusammenhänge ohne Weiteres zu
erfragen. Somit bleiben ihnen wichtige aufklärende und entwicklungs-
fördernde Informationen, wie sie von den Eltern und Bezugspersonen
vermittelt werden sollten, vorenthalten. Besonders in Bezug auf die
körperlichen Veränderungen in der Pubertät und die damit einher-
gehenden Bedürfnisse und psychischen Befindlichkeiten können eine
unzureichende Kommunikation und eine fehlende Aufklärung dazu
führen, dass die jugendlichen Autist_innen völlig unvorbereitet eben-
diesen Entwicklungsprozessen ausgesetzt sind und auf diese körperli-
chen Veränderungen mit Rückzugsverhalten, Autoaggressionen oder
zwanghafter Beschäftigung mit dem eigenen Körper reagieren. Kom-
munikationsprobleme sowohl seitens der Eltern als auch seitens der
autistischen JugendlichenbegünstigendieseVerhaltensweisen vor allem
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dahingehend, dass zum einen Veränderungs- und Entwicklungsprozes-
se nicht ausreichend hinterfragt werden können und zum anderen die
Bezugspersonen sich vor der Auseinandersetzung mit der Thematik
scheuen sowie dem Ausdruck sexueller Bedürfnisse und entwicklungs-
bedingter Verhaltensweisen zu wenig Raum geben.
»Häufig sind Fragen [und aufkommende Verhaltensweisen,] die
während der körperlichen Reifung und sexuellen Entwicklung auf-
treten, nicht aufgegriffen und beantwortet worden« (Specht, 2008,
S. 302), wodurch eine erfolgreiche und positive Bewältigung der Pu-
bertät kaum zu gewährleisten ist, was sich auf die (psycho-)sexuelle
Entwicklung und die damit einhergehenden Sexualisationsprozesse im
weiteren Lebensverlauf auswirken kann.
Eine weitere Besonderheit im Kontext intrafamiliärer Sexualisati-
on autistischer Menschen stellt die Tendenz zur Überbehütung vieler
Eltern dar, »because we traditionally cosset such youngsters, believing
misguidedly, that we are protecting them« (Reynolds, 2014, S. 9).
Die Folgen können einerseits sein, dass Autist_innen nicht nur unzu-
reichend aufgeklärt, sondern auch in ihren außerfamiliären sozialen
Kontakten eingeschränkt werden, sodass ihnen wichtige Lern- und
Sexualisationserfahrungen vorenthalten bleiben. »Overprotection in
itself leaves severely autistic children more open to abuse, because
children don’t gain experiences of life and opportunities for education
which would equip them against potential abusers« (ebd., S. 28).
Andererseits besteht bei einer Überbehütung autistischer Kinder
und Jugendlicher die Gefahr, dass sie aufgrund einer unzureichenden
Aufklärung überdurchschnittlich oftOpfer sexuellenMissbrauchs wer-
den (vgl. ebd., S. 9), was vor allem bei nicht-sprechenden Autist_innen,
die nicht oder nur sehr begrenzt auf ihr Leid und ihre Missbrauchs-
erfahrungen aufmerksam machen können, besonders dramatisch und
folgenreich für sämtliche kognitiven, sozialen und (psycho-)sexuellen
Entwicklungsprozesse sein kann.
ImKontext institutioneller Sexualisationsprozesse ergeben sichwei-
tere hemmende Bedingungen für die sexuelle Entwicklung von Men-
schen aus demAutismus-Spektrum. Im schulischen Bereich besteht die
Problematik beispielsweise darin, dass »children who have autism […]
do not have the capacity to learn through ›osmosis‹ from peers, partly
because their peers will probably have similar conditions« (ebd., S. 23).
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Das liegt darin begründet, dass Kinder und Jugendliche mit Autismus
trotz aller Integrations- und Inklusionsbestrebungen meist in Förder-
schulen beschult werden und ihre Peers demnach überwiegend aus
Mitschüler_innen mit sogenannten kognitiven, körperlichen, sozialen
oder kommunikativen Behinderungen bestehen. Sowohl Autist_innen
als auch deren Mitschüler_innen haben aufgrund dessen nur begrenzt
an den Sexualisationsprozessen nicht-autistischer oder nicht-behinder-
ter Kinder und Jugendlicher teil, wodurch ihnen wichtige Lernerfah-
rungen verwehrt bleiben können.
Vor allem in Klassen mit überwiegend beziehungsweise ausschließ-
lich autistischen Schüler_innen sind der kommunikative Austausch
untereinander sowie der Kontakt- und Beziehungsaufbau zu anderen
Schüler_innen zum Teil sehr stark begrenzt, was in der autismusspe-
zifischen Kommunikation, aber auch in den veränderten sozialen In-
teraktionsmustern von Autist_innen begründet liegen kann. Zudem
ist in diesem Kontext davon auszugehen, dass die anderen autistischen
Schüler_innen ebenfalls nur unzureichend in außerschulischen Sozia-
lisationsprozessen lernen oder alters- und entwicklungsgemäße Sexua-
lisationserfahrungen sammeln können, über die sich die Schüler_innen
dann mit anderen austauschen könnten.
»[Autistic people] need explicit and detailed guidance about every-
thing from naming body parts and understanding their function in sex,
through the process involved in sex, possible outcomes of having sex,
negative experiences and how to recognize and report abuse« (ebd.).
Im Rahmen der schulischen Sexualisation autistischer Kinder und Ju-
gendlicher ist es seitens der Pädagog_innen demnach zwingend erfor-
derlich, dass sie Lerninhalte wie grundlegendes Sexualwissen entspre-
chendden kommunikativenMöglichkeiten undkognitivenKompeten-
zen vermitteln und darüber hinaus mögliche entwicklungsspezifische
Themen, die aufgrundmangelnder peerbezogener Sexualisationserfah-
rungen von den Schüler_innen nicht oder nur begrenzt gesammelt
werden können, aufgreifen und thematisieren.
Ebenfalls im institutionellenKontext können Sexualisationsprozes-
se sowie erste sexuelle Erfahrungen vor allem für die autistischenKinder
und Jugendlichen eingeschränkt werden, die in Heimen oder Wohn-
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gruppen aufwachsen. Ihnen wird mitunter sowohl die für die (psy-
cho-)sexuelle Entwicklung und für sexuelle Erfahrungen notwendige
Privatsphäre vorenthalten als auch die Möglichkeit, sich entsprechend
ihren kommunikativenFähigkeitenmit anderenüber sexuelleVorgänge
auszutauschen. In denWohnheimen fürMenschenmit Behinderungen
wird das Thema Sexualität oft aus Unsicherheit, Unwissenheit oder aus
Angst vor rechtlichen Folgen tabuisiert, und den Bewohner_innen –
egal welcher Alters- oder Entwicklungsstufe – werden infolgedessen
entsprechende Freiräume oft nicht zugestanden.
Eine unzureichende Kommunikation sowie der Ausschluss sexuel-
ler Vorgänge aus dem Wohnalltag können dazu führen, dass wichtige
Erfahrungen und Entwicklungsmöglichkeiten verwehrt werden und
vor allem den»institutionell versorgtenMenschen [mit Autismus] […]
mit ihren vielfältigenAbhängigkeitserfahrungen […] in der RegelMög-
lichkeiten, eine lust- und verantwortungsvolle Sexualität einzuüben«
(Specht, 2008, S. 301) und zu entwickeln, vorenthalten bleiben.
3. Die Bedeutung der Unterstützten
Kommunikation für die Sexualisation
autistischerMenschen
Aus den vorangegangenen Ausführungen wird deutlich, dass sowohl
aufgrund kommunikativer Schwierigkeiten als auch bedingt durch fa-
miliäre wie institutionelle Gegebenheiten die Sexualisation und die
(psycho-)sexuelle Entwicklung autistischer Menschen erheblich beein-
flusst werden, wodurch Entwicklungsaufgaben mitunter nur unzurei-
chend bewältigt werden können.
Um die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und somit an Sozia-
lisations- und Sexualisationsprozessen zu ermöglichen, können nicht-
sprechenden Menschen kommunikationsergänzende oder -erweitern-
de Unterstützungsmöglichkeiten angeboten werden, die sowohl der
Kommunikation verbaler Bedürfnisse als auch der selbst initiierten
Kontaktaufnahme zum Umfeld dienen. Im Folgenden werden die im
zweitenKapitel beschriebenenMethoden derUnterstützenKommuni-
kation/UK auf ihre Alltagstauglichkeit in Bezug auf die Sexualisation
autistischer Menschen überprüft.
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Programme zur Erstellung von Piktogrammen
Da die Kommunikation mit PECS und mit den verschiedenen Tal-
kern primär auf der Nutzung von Piktogrammen und Symbolvorlagen
basiert, sollen zunächst die Programme zur Erstellung dieser Vorlagen
betrachtet werden.
Sowohl Metacom als auch Boardmaker verfügen über zahlreiche
Bild- und Symbolvorlagen, die nicht nur für die Kommunikation ba-
saler Bedürfnisse und alltäglicher Handlungen ausgelegt sind, sondern
auch den Austausch über Themen wie Liebe, Sexualität und sexuelle
Vorgänge ermöglichen.
Boardmaker bietet im Bereich von Sexualität verschiedene Pik-
togramme, die jedoch aufgrund unzureichender Kategorisierung erst
einmal gesucht werden müssen, wobei die Nutzung der gängigen Such-
begriffe mitunter nicht immer zielführend ist. So ist beispielsweise ein
Piktogramm für das Wort Penis nur dann zu finden, wenn man nach
den männliche Geschlechtsorganen sucht, und bei der Suche nach einer
Bildvorlage für das Wort Sexualität bekommt man sofort das Symbol
für sexuellen Missbrauch vorgeschlagen.
Umdie Symbole zu finden, die man eigentlich für die Kommunika-
tion sexueller Themen benötigt, ist nicht nur einUm-die-Ecke-Denken
notwendig, sondern man muss sich auch auf die mitunter merkwürdig
wirkenden Piktogramme einlassen können. Diesen ist oft nur schwer
die eigentliche Bedeutung zu entnehmen, da auf explizite Darstellun-
gen verzichtet wird, was möglicherweise darin begründet liegt, dass die
SymboleNutzer_innen aller Altersstufen ansprechen sollen. So sind bei
Boardmaker zu sexuellen Themen beispielsweise folgende Piktogram-
me zu finden:
Abb. 1: Boardmaker Piktogramme für Küssen, Geschlechtsverkehr, Busen, Schei-
de und Penis (vgl. Mayer-Johnson, Boardmaker)
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Abb. 2: Boardmaker Piktogramme für Sex, Homosexualität, Oralverkehr und
Masturbation (vgl. Mayer-Johnson, Boardmaker)
Während die Piktogramme fürKüssen, Busen, Scheide und Penis recht
gut dargestellt sind und die Vermittlung eben dieser Begriffe zulassen,
ist bei dem Piktogramm für Geschlechtsverkehr dieser nur zu erahnen.
Ähnlich verhält es sich bei den Piktogrammen für Sex, Homosexua-
lität, Oralverkehr oder Masturbation, wobei jedoch die Symbole, die
für die Vermittlung vonThemenwie sexuellerMissbrauch,Geschlechts-
krankheiten oder Periode zur Verfügung stehen, besonders abstrakt
sind.
Abb. 3: Boardmaker Piktogramme für sexuellenMissbrauch, Geschlechtskrank-
heit und Periode (vgl. Mayer-Johnson, Boardmaker)
Dies gilt mitunter auch für die Piktogramme, die von Metacom be-
reitgestellt werden. Diese sind zwar in übersichtliche Kategorien ein-
geteilt, dennoch werden beispielsweise Begrifflichkeiten wie schwan-
ger, Brust oder Monatshygiene den Rubriken Arzt und Gesundheit,
Körperteile und Körperpflege zugeordnet, womit eine klare Trennung
dieser Begriffe vom Bereich Sexualität vorgenommen wird. Exempla-
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risch können für Liebe und Sexualität folgende Piktogramme genutzt
werden:
Abb. 4: Metacom Piktogramme für Küssen, Geschlechtsverkehr, Busen, Scheide
und Penis (vgl. Kitzinger, Metacom 6)
Trotz der schnellen Zugriffsmöglichkeit auf die Kategorie Liebe und
Sexualität ist auch bei Metacom die Suche nach den entsprechenden
Symbolen nicht immer einfach, insbesondere wenn beispielsweise die
menschlichen Geschlechts- und Körperteile kaum als diese zu identi-
fizieren sind. Vergeblich sucht man nach Begriffen wie Masturbation,
Oralverkehr oder Geschlechtskrankheiten. Während auch die Symbole
für Sexualität und Sex eher abstrakt sind, werden Begriffe wieHomose-
xualität und Periode verständlich dargestellt.
Abb. 5:MetacomPiktogramme für Sexualität, Sex, Homosexualität undPeriode
(vgl. Kitzinger, Metacom 6)
Sowohl Metacom als auch Boardmaker bieten im Bereich Sexualität
eher begrenzte Auswahlmöglichkeiten für entsprechende Piktogram-
me. Beide sind dafür ausgelegt, dass sie für alle Altersstufen nicht-
sprechenderMenschen ansprechend sein sollen, wobei sowohl die Dar-
stellungen zu sexuellenVorgängen als auch zuKörper- undGeschlechts-
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teilen eher kindliches Niveau besitzen und mitunter einen sehr großen
Interpretationsspielraum lassen.
Zugute kommt beiden, dass die Symbolsammlungen ergänzt – zum
Beispiel durch Einscannen von Fotos oder anderen Piktogrammen –
und zudem durch die Kombination verschiedener Piktogramme erwei-
tert werden können.
Eineweit umfangreichereAlternative zuMetacomundBoardmaker
ist der Picto-Selector, eine Windows-Anwendung mit über 27.000 Pik-
togrammen zu zahlreichen Themengebieten, die von verschiedenen
Webseiten zur Verfügung gestellt werden und zudem verschiedene
Sprachen bedienen (vgl. Van der Kooij, 2014). Auch der Bereich Se-
xualität wird als Kategorie angeboten, wobei man zwischen Sexualität
und Sexualität 16+wählen kann. In der ersten Kategorie findet man zu
sexuellen Themen unter anderem folgende Piktogramme:
Abb. 6: Picto-Selector Piktogramme für Küssen, Geschlechtsverkehr, Busen,
Scheide und Penis (vgl. van der Kooij, Picto-Selector)
Abb. 7: Picto-Selector Piktogramme für Sexualität, Homosexualität, Oralverkehr
undMasturbation (vgl. van der Kooij, Picto-Selector)
Zwar sind auch hier die Piktogramme vereinfacht dargestellt, den-
noch sind vor allem zu den Geschlechtsteilen – die jedoch nur im
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Kontext von Körperpflege auftauchen – explizitere und verständli-
chere Darstellungen als bei Metacom oder Boardmaker zu finden.
Auch die Piktogramme für Sexualität, Homosexualität, Oralverkehr
und Masturbation sind vergleichsweise leicht verständlich, was nicht
zuletzt daran liegt, dass vor allem die Geschlechtsteile deutlich darge-
stellt sind, wodurch das Erschließen vonZusammenhängen erleichtert
wird.
Besonders im Bezug auf sexuelle Übergriffe findetman in der Kate-
gorie Sexualität verschiedenePiktogramme anhandderer deutlichwird,
dass sexuell übergriffiges Verhalten sowohl von Männern als auch von
Frauen ausgeübt werden kann. Zudem finden sich Piktogramme zuGe-
schlechtskrankheiten sowie zur Periode.
Abb. 8: Picto-Selector Piktogramme für sexuellen Missbrauch, Geschlechts-
krankheiten und Periode (vgl. van der Kooij, Picto-Selector)
Bei Picto-Selector kann man in der Kategorie Sexualität vor allem Pik-
togramme zu grundlegenden sexuellen Themengebieten wie Schwan-
gerschaft und Fortpflanzung, Körperteile,Monatshygiene undKörper-
pflege, Homo- und Heterosexualität sowie zu verschiedenen Gefühlen
finden, die sowohl vereinfachte als auch mitunter recht explizite Dar-
stellungen beinhalten und die die Zielgruppe der unter Sechzehnjäh-
rigen ansprechen sollen. Diese bereits recht umfangreiche Auswahl an
Piktogrammen wird durch die Kategorie Sexualität 16+ erweitert, in
der sowohl ähnliche Darstellungen und Themen als auch zusätzliche
Piktogramme, beispielsweise zu sexuellen Praktiken, Monatshygiene,
Verhütung oder Pornografie, bereitgestellt werden.
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Abb. 9: Picto-Selector Piktogramme für Analverkehr, Masturbation und Oral-
verkehr (vgl. van der Kooij, Picto-Selector)
Abb. 10: Picto-Selector Piktogramme für Geschlechtskrankheit, Verhütung,Mo-
natshygiene und Pornografie (vgl. van der Kooij, Picto-Selector)
Während Boardmaker und Metacom eher eine begrenzte Auswahl an
Piktogrammen bereitstellen, die mitunter mehr Fragen aufwerfen kön-
nen, als dass sie sexuelle Themen und Vorgänge verständlich machen
und zudem eher für Kinder als für Jugendliche und Erwachsene anspre-
chend sind, bietet Picto-Selector eine große Anzahl sehr eindeutiger
Piktogramme zu verschiedensten sexuellen Themenbereichen und für
verschiedene Adressat_innen.
Allen drei Programmen ist gemein, dass die Bilder mitunter sowohl
farblich als auch schwarz-weiß zur Verfügung stehen, sodass man unter-
schiedliche Wahrnehmungsfähigkeiten berücksichtigen kann. Zudem
können die Piktogramme eigenständig untertitelt werden. So lassen
sich individuelle Bilder und Bezeichnungen für sexuelle Vorgänge und
Themen wählen, die sowohl dem Sprachverständnis der Nutzer_innen
als auch der in den unterschiedlichen Kontexten von Sexualisation ver-
wendeten Sprache angepasst werden können.
Um nicht-sprechenden Autist_innen, die über Piktogramme – bei-
spielsweise mithilfe sogenannter Kommunikationsbücher – kommuni-
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zieren, sowohl eine umfangreiche Symbolsammlung zur Kommunika-
tion sexueller Themen zur Verfügung stellen als auch darüber hinaus
einen ganzheitlichen Zugang zu Sexualität und zum Verständnis sexu-
eller Vorgänge ermöglichen zu können, ist es sinnvoll, die Symbole aus
allen drei Programmen zu kombinieren. Neben einer größtmöglichen
VielfaltundderBerücksichtigung individueller abstraktiverFähigkeiten
können so auch verschiedeneAlters- und Entwicklungsstände sowie die
unterschiedlichen Interessen der Nutzer_innen berücksichtigt werden.
Im Kontext sexueller Sozialsations- und Bildungsprozesse ist die
Nutzung von Piktogrammen und Symbolen vor allem für Autist_innen
eine sehr gute Möglichkeit, da sie aufgrund ihrer Art der Wahrneh-
mungs- und Informationsverarbeitungmeist eher visuelle als akustische
Reize verarbeiten und speichern können. Wichtig ist, dass sowohl das
kognitive als auch das abstraktive Niveau berücksichtigt werden und
dass in Kombination mit den Piktogrammen eine klare verständliche
Sprache genutzt wird.
In der Theorie können – je nach Art der Nutzung und des Zugangs
zu Bildkarten sowie abhängig von den Fähigkeiten, selbstinitiiert in
den Austausch mit dem Umfeld treten zu können – die von Boardma-
ker, Metacom und Picto-Selector bereitgestellten Symbole zu sexuellen
Themen einen wichtigen Beitrag für die Teilhabe autistischer Men-
schenandenverschiedenenSexualisations- undEntwicklungsprozessen
leisten.
In der Praxis ergeben sich im Alltag jedoch zuweilen verschiedene
Probleme, die die Kommunikationmit Bildkarten oder Piktogrammen
vor allem bezüglich sexueller Themen mitunter erschweren können.
So ist es in der Arbeit mit der Unterstützen Kommunikation/UK
nicht nur wichtig, dass die Implementierung der einzelnen Metho-
den möglichst in einem frühen Entwicklungsalter der Nutzer_innen
einsetzt, sondern auch, dass in sämtlichen Bezugssystemen dieselben
Methoden angewendet werden, um so eine ganzheitliche Förderung
undKommunikation gewährleisten zu können.Hierzu zählt auch, dass
Piktogramme oder Bildkarten zu sexuellen Themen entsprechend des
jeweiligen kognitiven und psychosexuellen Entwicklungsstandes der
Nutzer_innen systemübergreifend eingeführt werden und dass sämtli-
che Kommunikationspartner_innen sowohl den Zugriff auf diese Pik-
togramme als auch den Austausch über sexuelle Themen ermöglichen.
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Dies setzt bei allen Bezugspersonen sowohl einen aufgeschlossen
Zugang zu Sexualität als auch das Bewusstsein für die Bedeutung einer
ganzheitlichen Teilhabe an entwicklungsspezifischen Sexualisations-
prozessen voraus.
Gerade im familiären Kontext können hier Probleme auftreten,
da – wie bereits erläutert wurde – Eltern, aber auch andere erwachsene
Bezugspersonen autistischer Menschen mitunter die Kommunikation
bezüglich sexueller Themen nicht nur von sich aus vermeiden, sondern
auch derenNotwendigkeit für die Entwicklung des autistischenKindes
oder Jugendlichen nicht verstehen und infolgedessen die Kommunika-
tion über entsprechende Bildkarten nicht ausreichend ermöglichen.
Im schulischen Kontext spielt die persönliche Einstellung der Päd-
agog_innen zu sexuellen Themen und deren Wissen bezüglich der
kommunikationsfördernden Arbeit mit UK-Methoden eine entschei-
dende Rolle für die schulischen Sexualisations- und Bildungsprozesse
autistischerMenschen. Zwar sind in den Lehrplänen der verschiedenen
Schultypen sexualpädagogische Inhalte für die verschiedenen Alters-
klassen festgeschrieben, die Art und Weise wie über Sexualität und
sexuelle Vorgänge kommuniziert wird – welche Sprache und welche
Worte genutzt werden – und wie auch nicht-sprechende Schüler_in-
nen einbezogen werden, ist jedoch von den jeweiligen Pädagog_innen
abhängig.
So kann es besonders in sehr heterogenen Klassen passieren, dass
autistische Schüler_innen zwar am sexualpädagogischen Unterricht
teilnehmen, ihre spezifische Art der Kommunikation und vor allem ihr
verändertes Sprachverständnis jedoch nicht ausreichend berücksich-
tigt werden, wodurch sie nur sehr begrenzt vom vermittelten Wissen
profitieren können. Aber auch in Klassen, in denen überwiegend Schü-
ler_innenmitKommunikations- und Sprachschwierigkeiten unterrich-
tet werden und in denen die Nutzung Unterstützter Kommunikation
selbstverständlich ist, spielt die persönliche Einstellung und der indi-
viduelle Zugang zu Sexualität der Lehrkräfte eine große Rolle, da sie
Art und Umfang sexualpädagogischer Aufklärung sowie die Vermitt-
lung entsprechendenWissens beeinflussen.
Mithilfe der vorgestellten Programme Boardmaker, Metacom und
Picto-Selector ist es möglich, Autist_innen jeder Alters- und Entwick-
lungsstufe zahlreiche Piktogramme für die Kommunikation sexueller
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Themen und somit sowohl den Austausch mit dem Umfeld als auch
die Teilhabe an verschiedenen Sexualisationsprozessen zu ermöglichen.
Um entsprechend ihrer Fähigkeiten und ihrer kognitiven sowie
(psycho-)sexuellen Entwicklung mithilfe von Piktogrammen über Se-
xualität kommunizieren und somit nicht nur entsprechendes Wissen
kumulieren, sondern darüber hinaus ihre sexuelle Entwicklung voran-
treiben zu können, sind Autist_innen nicht bloß davon abhängig, dass
ihnen die entsprechenden Bilder und Symbole zur Verfügung gestellt
werden, sondern vor allem auch davon, welche persönliche Einstellung
ihre Kommunikationspartner_innen zu Sexualität haben und ob sie be-
reit sind, mit ihnen über sexuelle Themen zu kommunizieren.
Elektronische Sprachausgaben
Bezüglich der Kommunikationmit elektronischen Sprachausgabegerä-
ten, wie den vorgestelltenTalkern, kann aufgrund der vorangegangenen
Darstellungen grundsätzlich festgestellt werden, dass durch die Mög-
lichkeit, die individuellen Designs und Kommunikationsebenen mit
Boardmaker, Metacom und auch Picto-Selektor gestalten und somit
Piktogramme zu sexuellen Themen installieren zu können, zumindest
auf theoretischer Ebene die Teilhabe von Autist_innen an den jeweili-
gen Sexualisationsprozessen gewährleistet werden kann.
Für die praktische Umsetzung können sich jedoch auch hier wieder
verschiedene Probleme ergeben, die die Nutzung von Talkern erschwe-
ren können. Hierbei spielen – wie auch bei der Verwendung von
Bildkarten – vor allem die Einstellungen des persönlichen Umfeldes
und der Bezugspersonen eine wichtige Rolle.
Da selbst die Nutzung einfacher elektronischer Sprachausgabegerä-
temitunter sehr komplex und für dieNutzer_innen kaum selbstständig
möglich ist, sind sie bei der Erstellung der verschiedenen Kommu-
nikationsebenen oft stark auf die Hilfe von anderen angewiesen. Es
ist hierbei durchaus möglich, dass die Assistent_innen die Vorlagen
entsprechend ihres eigenen Verständnisses wichtiger, alltagsbezogener
Kommunikationsinhalte gestalten und dabei überwiegend basale In-
halte berücksichtigen,wogegendieKommunikationsmöglichkeiten für
sexuelle Themen unberücksichtigt bleiben. Dies kann unter anderem
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der Tatsache geschuldet sein, dass für die Gestaltung der Symbolvorla-
genmeist auf einallgemeinermitteltesGrundvokabular zurückgegriffen
und dieses dann auf den verschiedenenTalkerebenen zur Verfügung ge-
stellt wird.
Andererseits kann auch hier die persönliche Einstellung der Assis-
tent_innen das Angebot spezifischer Piktogramme und Kommunika-
tionsebenen zu sexuellen Themen beeinflussen. Dies bezieht sich nicht
nur darauf, ob entsprechende alters- und entwicklungsspezifische Bil-
der oder Symbole zur Verfügung gestellt werden, sondern auch darauf,
welche Sprache die Assistent_innen für das Besprechen der Geräte nut-
zen, welcheWorte undBegriffe sie für sexuelle Themen verwenden und
anbieten beziehungsweise was sie den Nutzer_innen – bewusst oder
unbewusst – vorenthalten.
Vor allem für Autist_innen, die entweder gerade erst die Kom-
munikation mit Talkern erlernen oder die aufgrund eines niedrigeren
Funktions- oder Intelligenzniveaus nicht selbstbestimmt an der Gestal-
tung der Talker-Designs mitwirken können, kann das bedeuten, dass
ihnen Piktogramme und Symbolvorlagen sowie die Nutzung von Spra-
che zu sexuellen Bereichen nicht bereitgestellt werden und es ihnen
somit verwehrt bleibt, über entsprechendeThemen zu kommunizieren.
Dadurch wird ihnen die Teilhabe an entwicklungsspezifischen Sexuali-
sationsprozessen sowie derAustausch zu sexuellenThemenmit anderen
kaum ermöglicht.
Ein weiteres Problem ergibt sich aus der Tatsache, dass es selbst
nach langemTraining und einer ganzheitlichenNutzung elektronischer
Sprachausgaben nicht allen Autist_innen gelingt, diese selbstständig
und zur eigeninitiierten Kommunikation mit der Umwelt zu nutzen.
Somit bleiben sie nichtnur auf dieHilfe von außen angewiesen, sondern
können aufgrund ihrer eher passiven Rolle in zwischenmenschlichen
Kommunikationsprozessen nur begrenzt Selbstwirksamkeit erfahren
und zudem ihre Bedürfnisse nicht entsprechend der von ihnen emp-
fundenen Dringlichkeit mitteilen.
Obwohl Autist_innen bei der Nutzung von Talkern zum Teil ver-
mehrt von ihrenAssistent_innen sowie vonderenZugang zu Sexualität,
deren Verständnis von Kommunikation und darüber hinaus von de-
ren Bereitschaft, sexuelle Themen zu kommunizieren, abhängig sind,
können die verschiedenen Talker in Bezug auf die aktive Teilhabe an
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Sexualisationsprozessen und den Erwerb sexuellen Wissens wirksame
technischeHilfen zurÜberwindung sprachlicher und kommunikativer
Hürden darstellen.
DieKommunikationmit Lightwritern erfolgt, wie bereits beschrie-
ben, ausschließlich über eine Schriftausgabe, indem die Nutzer_innen
selbst Worte, Sätze und ganze Texte produzieren. Hierfür sind sowohl
grundlegende kognitive als auch motorische Fähigkeiten notwendig,
vor allemfürdie selbstständigeBedienungdieserGeräte.Zudemmüssen
die Nutzer_innen über ein umfangreiches Sprach- und Wortverständ-
nis verfügen, um mit dem Lightwriter kommunizieren und mit der
Umwelt in Kontakt treten zu können. 
Aufgrund einer hohen Selbstständigkeit bei der Verwendung eig-
nen sich Lightwriter sehr gut für den zwischenmenschlichenAustausch
imAlltag und für die Teilhabe autistischerMenschen an Sozialisations-,
Bildungs- und Sexualisationsprozessen. Zudem verhindern die eigen-
ständige Nutzung und die Unabhängigkeit von Assistent_innen, dass
Kommunikationsinhalte oder Themen vom Umfeld vorgegeben wer-
den, und es wird ermöglicht, dass Nutzer_innen selbst initiiert über
sexuelle Themen kommunizieren können.
Jedoch nicht alle Autist_innen können selbstbestimmt und selbst-
ständig mit ihrem Lightwriter kommunizieren, manche bedürfen hier-
für einer physischen Hilfestellung, wie sie beispielsweise bei der Nut-
zung Gestützter Kommunikation/FC angewandt wird. Hierbei ist
es wichtig, dass diese Hilfe so minimal wie möglich erfolgt, um
den Nutzer_innen eine weitgehend eigenständige Kommunikation zu
ermöglichen.
Die Vorteile von elektronischen Sprachausgabegeräten, sowohl von
Talkern als auch von Lightwritern, liegen darin, dass bei der Kommuni-
kation über sexuelle Themen die Gesprächspartner_innen auf Sprache
und nicht auf Symbolkarten reagieren müssen. Zudem können diese
Geräte zu einer Verbesserung des Sprachverständnisses – vor allem auch
in Bezug auf sexuelle Themen – sowie des Lesens und der phonologi-
schen Wahrnehmung der Nutzer_innen beitragen (vgl. Snippe, 2013,
S. 86).
Während die Verwendung von Talkern jedoch zu einem großen
Teil von der Bereitstellung entsprechender Symbole und Piktogramme
abhängt, kann mit den Lightwritern überwiegend selbstständig kom-
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muniziert werden, sodass auch sexuelle Themen angesprochen oder
Zusammenhänge hinterfragt werden können, wodurch sie den Nut-
zer_innen die aktive Teilhabe an Sexualisationsprozessen ermöglichen.
Dennoch ist auch hier die Kommunikation sexueller Themen von der
Bereitschaft des Umfeldes abhängig, über eben jene Themen zu kom-
munizieren oder nicht.
Gestützte Kommunikation/FC
Mithilfe der Gestützten Kommunikation/FC können Nutzer_innen
mit ihrer Umwelt sowohl über Symbole und Bildkarten als auch über
die Produktion von Schrift – auf Buchstabentafeln, mit Sprachausga-
begeräten oder Computern – kommunizieren. Bezüglich der Kommu-
nikation mit Bildkarten ist es wichtig, entsprechende Piktogramme,
beispielsweise für den Austausch über sexuelle Themen, zur Verfügung
zu stellen. Die Bereitstellung von Bildkarten sowie die dadurch ermög-
lichte Kommunikation hängt auch hier stark von den Assistent_innen
und den Bezugspersonen imUmfeld ab.
In Bezug auf die Produktion von Schrift ist es unabdingbar, dass die
Nutzer_innen über ein grundlegendes Sprachverständnis sowie über
die Fähigkeit, Schrift zu produzieren, verfügen. Hinzu kommt, dass
es sowohl motorischer Fertigkeiten als auch Fähigkeiten in der Hand-
lungsplanung und der Exekutivfunktionen bedarf, vor allem wenn
Schrift selbstständig produziert werden soll. Hierbei treten bei Men-
schen aus dem Autismus-Spektrum oft die meisten Schwierigkeiten
auf.
Daher erfolgt bei Autist_innen, die FC nutzen, in den meisten
Fällen die Kommunikation mithilfe einer physischen Stütze amHand-
gelenk, Unterarm oder an der Schulter und nur wenige schaffen es,
unabhängig von den Stützer_innen zu schreiben oder auf Bildkarten zu
deuten, um so auch denUmgangmit anderenKommunikationsmitteln
erlernen und diese selbstständig nutzen zu können.
Die eigenständige Kommunikation über sexuelle Themen und die
Teilhabe an den verschiedenen Sexualisationsprozessen mithilfe von
FC ist für Autist_innen demnach nur dann möglich, wenn sie sich
möglichst ohne Stütze mitteilen können, da sie sonst stets von den
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Stützer_innen abhängig bleiben und nicht selbstständig die Kommuni-
kationmit anderenMenschen initiieren oder gestalten können. Zudem
ist es aufgrund fehlender Studien zur Wirksamkeit und zur Technik
Gestützter Kommunikation auch noch immer fraglich, inwiefern die
Stützer_innen die Schriftproduktion oder das Zeigen auf Bildkarten
beeinflussen und somit bewusst oder unbewusst denKommunikations-
vorgang manipulieren (vgl. Nußbeck, 2000, S. 13–19).
Letzteres kann verschiedene Auswirkungen auf die Kommunika-
tion zu sexuellen Themen haben, beispielsweise wenn die Stützer_in-
nen den Umgang mit sexuellen Themen scheuen und entsprechende
Kommunikationsversuche unterbinden beziehungsweise in eine andere
Richtung lenken oder wenn sie über besonders sexuell gefärbte Sprache
und Kommentare die Aussagen oder Fragen der Nutzer_innen verfäl-
schen. Somit ist auch bei der Gestützten Kommunikation vor allem
dann die Teilhabe autistischer Menschen an Sexualisationsprozessen
und an der Kommunikation sexueller Themen beeinträchtigt, wenn
diese von der physischen Stütze abhängig bleiben und nicht selbstbe-
stimmt und eigenständig mit demUmfeld in Kontakt treten können.
PECS – Picture Exchange Communication System
Obwohl die meisten Nutzer_innen der Kommunikation mit PECS es
nur schaffen, die ersten drei Phasen – physischer Austausch, Erweite-
rung der Spontaneität und Diskriminierung von Bildern – erfolgreich
zu durchlaufen und entsprechende Lernerfolge zu erzielen, kann auch
diese Methode der Unterstützten Kommunikation ihren Beitrag zur
Teilhabe autistischerMenschen an Sexualisationsprozessen leisten. Bei-
spielsweise indemKommunikationspartner_innenentsprechendeSym-
bole, Satz- oder Fragekarten mit denNutzer_innen trainieren, diese im
weiteren Verlauf in den Alltag implementieren und so die Kommuni-
kation über Sexualität ermöglichen. Wie bei der Kommunikation mit
Bildkarten und mit Talkern sind jedoch auch hier die Nutzer_innen
stark von ihren Kommunikationspartner_innen und deren Einstellung
zu sexuellen Themen abhängig.
Der Vorteil der Kommunikation mit PECS liegt darin, dass die
Initiative zum Kommunizieren – sowohl über basale als auch über se-
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xuelle Themen – gefördert und gesteigert werden kann, sodass die
Übertragung in den Alltag relativ einfach erfolgen kann. Zudem kön-
nen sowohlWahrnehmungsbesonderheiten berücksichtigt als auch das
Lernverhalten autistischer Menschen aufgegriffen werden (vgl. Snippe,
2013, S. 83).
Um erfolgreich von Sexualisationsprozessen oder der Vermittlung
sexuellen Wissens profitieren zu können, müssen den Nutzer_innen
sowohl entsprechende Lernmöglichkeiten als auch der selbstständige




nur imAustauschmit anderenMenschen und imZuge kommunikativer
Beziehungsgestaltungen, sondern sie sind auch von ihnen abhängig.
Um ganzheitlich und selbstwirksam sowohl an Sexualisationspro-
zessen als auch an zwischenmenschlichen Interaktionen teilhaben zu
können, sind umfangreiche kommunikative Fähigkeiten zwingend not-
wendig. Dies bezieht sich sowohl auf die Nutzung und das Verständnis
von Verbalsprache – wenn es beispielsweise um die Vermittlung von
Sexualwissen und gesellschaftlicher Normen oder die Gestaltung sozia-
ler Beziehungen geht – als auch auf nonverbale Fähigkeiten, die zum
Beispiel erforderlich sind, um subtile körpersprachliche Kommunikati-
onsvorgänge verstehen und darauf reagieren zu können, aber auch um
von (Rollen-)Vorbildern lernen und vermittelte Verhaltensweisen in-
terpretieren und adaptieren zu können.
Begrenzte oder fehlende kommunikative Fähigkeiten können die
Teilhabe an sozialen Kontakten und somit auch an Sozialisations-, Se-
xualisations- und Bildungsprozessen erheblich einschränken.
Menschen mit Autismus zeigen im Vergleich zu nicht-autistischen
Menschen von Geburt an eine andere Art der Kommunikation, die
nichtnurderen soziale InteraktionunddenkommunikativenAustausch
mit ihrer Umwelt, sondern zudem auch die verschiedenen Sexualisati-




Dies kann zur Folge haben, dass Autist_innen nicht oder nur be-
grenzt alters- und entwicklungstypischeErfahrungen sammeln können,
wodurch nicht allein ihre sexuelle, sondern darüber hinaus auch ih-
re kognitive, sozio-emotionale und psychische Entwicklung erschwert
werden können.
Um autistischenMenschen die Teilhabe an sozialenKontakten und
entwicklungsspezifischen Sexualisationsprozessen zu ermöglichen, gilt
es, spezifische Veränderungen in ihren kommunikativen Fähigkeiten
auszugleichen und ihnenMöglichkeiten an die Hand zu geben, ummit
ihrer Umwelt in Kontakt zu treten, sich für diese verständlich auszu-
drücken und somit selbstwirksam zu werden.
Diese Möglichkeiten werden durch die verschiedenen Methoden
der Unterstützten Kommunikation/UK bereitgestellt, mit deren Hilfe
Autist_innen vor allem Schwierigkeiten im verbalen Bereich ausglei-
chen können, um sowohl eigene Bedürfnisse mitteilen als auch in einen
überwiegend selbstbestimmten Austausch mit ihrem Umfeld treten zu
können. Der Umgang beziehungsweise die Kommunikation mit den
verschiedenen UK-Methoden muss von den Nutzer_innen erlernt und
zudem fortwährend trainiert werden, wobei auch die einzelnen Me-
thoden mitunter umstrukturiert oder variiert werden müssen, um für
Autist_innen eine individuelle und ganzheitliche Kommunikation zu
ermöglichen.
Im Alltag lassen sich die vorgestellten Methoden der Unterstütz-
ten Kommunikation vor allem dafür anwenden, dass die Nutzer_innen
an alltäglichen Kommunikationsvorgängen, aber auch an spezifischen
Lernprozessen teilhaben können und dass sie – noch über die Mittei-
lung individueller Bedürfnisse hinaus – aktiv ihre Umwelt mitgestalten
können. Dies setzt voraus, dass nicht nur sie eine hohe Kommunikati-
onsbereitschaft sowie die Motivation regelmäßigen Trainings aufbrin-
gen, sondern auch, dass die Bezugspersonen in ihrem Umfeld um die
Notwendigkeit kommunikativer Teilhabe wissen und entsprechende
Methoden und Kommunikationsmöglichkeiten bereitstellen.
Bezüglich der Teilhabe an Sexualisationsprozessen in den verschie-
denen Bezugssystemen kann die Unterstütze Kommunikation autis-
tischen Menschen nicht nur helfen, kommunikative Schwierigkeiten
auszugleichen, sondern zudem als ein Sprachrohr zu ihrer Umwelt
fungieren, um sexuelle Themen hinterfragen und sexuelles Wissen ku-
IV. Zusammenhang zwischen Kommunikation, (psycho-)sexueller Entwicklung …
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mulieren zu können und um darüber hinaus in Beziehung mit anderen
tretenundwichtige zwischenmenschlicheBeziehungserfahrungen sam-
meln zu können.
Hierfür ist es zwingend notwendig, dass die Personen im Umfeld
selbst einen positiven Zugang zu Sexualität und sexuellen Themen
haben, dass sie auch autistische Menschen als sexuelle Wesen mit ent-
sprechenden Entwicklungspotenzialen und -bedürfnissen anerkennen
und dass sie bereit sind, über die Kommunikation sexueller Inhalte und






Das vorliegende Buch hat zumZiel, die durch denTitel implizierte Fra-
gestellung bezüglich der Bedeutung von Kommunikation und Sprache
für die (psycho-)sexuelle Entwicklung und die Sexualisation zu beant-
worten und zudem die kumulierten Ergebnisse auf Menschen aus dem
Autismus-Spektrum anzuwenden.
ZudiesemZweck erfolgte eine umfangreicheLiteraturstudie zu den
wichtigen Themenbereichen Autismus, Sexualität und Kommunikati-
on. Die Ergebnisse der daraus resultierenden Ausarbeitungen stellten
das Fundament dieser Arbeit dar und wurden in den unterschiedlichen
Kapiteln fortwährend aufgegriffen und aufeinander angewandt, sodass
mithilfe dieses Vorgehens die Eingangsfrage ausführlich beantwortet
wurde.
So wurde deutlich, dass kommunikative Fähigkeiten und der Zu-




MenschenwichtigeGrundlagen für dieBewältigung (psycho-)sexueller
Entwicklungsaufgaben dar und ermöglichen darüber hinaus, mithilfe
intrafamiliärer, peerbezogener oder institutioneller Sexualisation ent-
wicklungsspezifischesWissenundentwicklungsförderndeErfahrungen
zu sammeln.
In diesem Zusammenhang wurde gezeigt, welche Auswirkun-
gen Veränderungen in der Kommunikation oder das Fehlen von Spra-
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che – wie es häufig bei autistischen Menschen der Fall ist – auf eben
diese Prozesse haben. 
So können viele Autist_innen nicht nur schwer mit ihrenMitmen-
schen inKontakt treten, sondernhabendarüberhinausSchwierigkeiten,
an den auf Kommunikation und Sprache basierenden Sexualisations-
prozessen teilzuhaben, wodurch ihnen wichtige Lernerfahrungen für
die (psycho-)sexuelle Entwicklung, aber auch für die gesamte Persön-
lichkeitsentwicklung vorenthalten bleiben können.
Umsowichtiger ist es daher, alternative Kommunikationsmittel vor
allem für autistischeMenschen ohne oder nurmit geringemZugang zur
Verbalsprache zu finden und ihnen diese in sämtlichen Bezugssystemen
bereitzustellen. Solche Hilfsmittel können beispielsweise die vorge-
stellten Methoden der Unterstützten Kommunikation/UK darstellen,
welche über die basale Kommunikation im Alltag hinaus auch den
Zugang zu Sexualisationsprozessen ermöglichen und somit die (psy-
cho-)sexuelle Entwicklung autistischer Menschen positiv beeinflussen
können.
Im Verlauf der Arbeit wurde deutlich, dass, um Menschen mit Au-
tismus in ihrer sexuellen Entwicklung fördern und ihnen den Zugang
zu Sexualisation ermöglichen zu können, ein erheblicher Handlungs-
und Aufklärungsbedarf sowohl bezogen auf Fachleuchte, Eltern, und
Angehörige als auch für Autist_innen selbst besteht.
So benötigen Pädagog_innen, Betreuer_innen und pflegerische
Fachkräfte nicht nur autismusspezifisches Grundwissen, sondern zu-
dem ein grundlegendes Verständnis von sexuellen Themen und einen
ganzheitlichen Zugang zu Sexualität, wie beispielsweise zur Bedeutung
(psycho-)sexueller Entwicklung, zu altersspezifischen Entwicklungs-
aufgaben und damit einhergehenden Verhaltensweisen sowie einen
Zugang zum Verständnis der lebenslangen Entwicklungsbedürftigkeit
menschlicher Sexualität. Des Weiteren bedarf es des Wissens darüber,
wie man mit Autist_innen kommunizieren und welche Sprache am
besten genutzt werden kann, um nicht nur weltliche Zusammenhän-
ge zu erklären und die Kommunikation von Bedürfnissen möglich zu
machen, sondern um vor allem das Thema Sexualität zu einer Selbst-
verständlichkeit im Alltag werden zu lassen.
Hierzu ist es notwendig, dass Pädagog_innen und Betreuer_innen
sich mit den Methoden der Unterstützten Kommunikation ausein-
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andersetzen, um nicht-sprechenden Autist_innen Möglichkeiten zur
Kommunikation mit der Umwelt und zur aktiven Partizipation am ge-
samten Alltags- und Bildungsgeschehen – und somit auch an sexuellen
Bildungsprozessen – einräumen zu können.
Da viele Autist_innen aufgrund verschiedener Veränderungen in
den einzelnen Entwicklungsbereichen ein Leben lang abhängig von
pflegerischer Unterstützung und einer umfangreichen Betreuung in
allen Lebens- und Alltagsbereichen bleiben, ist es wichtig, dass pflege-
rische Fachkräfte beispielsweise über die Bedeutung geschlechtsspezifi-
scherPflege undSexualität impflegerischenKontext aufgeklärtwerden.
Zudem ist es vor allem im Kontext institutioneller Unterbringung in
Wohnheimenund -gruppenwichtig, dass die Betreuer_innenden autis-
tischen Klient_innen entsprechende Frei- und Lernräume für sexuelle
Entwicklung undErfahrungen ermöglichen und diese Prozessemit ent-
sprechendem Fachwissen begleiten.
Für Eltern undAngehörige autistischerMenschen ist es notwendig,
dass sie nicht nur frühzeitig pädagogische und therapeutische Hilfen
für die Förderung und Erziehung ihres Kindes in Anspruch nehmen
können, sondern dass sie im Zuge der Zusammenarbeit mit Autismus-
Ambulanzen, Therapie- und Beratungszentren auch über die Natür-
lichkeit sexueller Entwicklung und das Selbstverständnis von Sexualität
bei autistischen Menschen aufgeklärt werden. Sie müssen dabei unter-
stützt werden, ihr autistisches Kind oder den autistischen Jugendlichen
als sexuelle Wesen zu verstehen, die entsprechende Entwicklungspha-
sen durchlaufen und die bei der Bewältigung der jeweiligen Entwick-
lungsaufgaben vor allem auch von ihren Eltern und Bezugspersonen
entsprechend begleitet werden müssen. Zudem bedarf es für die Un-
terstützung der Bezugspersonen eines regelmäßigen Austauschs sowohl
mit sexualpädagogisch geschultem Fachpersonal sowie mit anderen El-
tern, Angehörigen und Autist_innen, um ihnen die Scheu vor dem
Thema Sexualität zu nehmen und ihnen dieMöglichkeit einzuräumen,
aus den Erfahrungen anderer zu lernen.
Aber auch den Autist_innen selbst müssen bereits frühzeitig ent-
sprechende Kompetenzen vermittelt werden, um Kommunikations-
probleme überwinden und adäquate Kommunikationsmittel finden zu
können, um somit selbstbestimmt und aktiv an den unterschiedlichen
Sozialisations- und Sexualisationsprozessen teilhaben zu können. Hier-
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zu zählen beispielsweise ein frühestmöglicherBeginnderArbeitmit der
Unterstützten Kommunikation in den verschiedenen Bezugssystemen,
der Erwerb sozialer und kommunikativer Fähigkeiten mithilfe spezi-
fischer sozialer Kompetenztrainings sowie die Vermittlung sexuellen
Grundwissens – je nach kognitiven und kommunikativen Fähigkeiten
und entsprechend des jeweiligen (psycho-)sexuellen Entwicklungsstan-
des – durch Eltern und Bezugspersonen, Pädagog_innen oder thera-
peutische Fachkräfte.
Weit über die Notwendigkeit umfangreicher Aufklärungs- und
Unterstützungsmaßnahmen für autistische Menschen, deren Bezugs-
personen oder Fachkräfte hinaus ist jedoch eine Sensibilisierung der
gesamten Gesellschaft sowohl für Autismus an sich als auch für die
Natürlichkeit sexueller Bedürfnisse und sexueller Bildungs- und Ent-
wicklungsfähigkeit zwingend erforderlich. Hierfür ist nicht nur eine
entsprechendeÖffentlichkeitsarbeit, sondern vielmehr auch die Imple-
mentierung autismusspezifischer und sexualwissenschaftlicher Inhalte
in sämtliche pädagogische und erzieherische Ausbildungs- und Studi-
eninhalte unabdingbar.
Die Behandlung des vorliegenden Themas hat nicht nur zur Beant-
wortung der Ausgangsfrage und zur Feststellung des daraus folgenden
Handlungsbedarfes geführt, sondern zudem aufgezeigt, das Autismus
und Sexualität ein sehr vielschichtiges, spannendes und kaum bearbei-
tetes Thema ist.
Die vorliegende Publikation soll einen Beitrag dazu leisten, zukünf-
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Obwohl sexuelle Themen ein 
wichtiger Bestandteil der sozial-
pädagogischen Familienberatung 
und der Kinder- und Jugendhilfe 
sind, gibt es nur wenige Veröf-
fentlichungen zum Thema.
Auch in der konkreten Praxis der Sozialen 
Arbeit sind theoretische Konzepte für se-
xuelle Bildung und Beratung ungenügend 
verankert. Dieser Lücke wendet sich der 
vorliegende Band zu: Ausgehend von der 
Studie »Partner 4« zu Jugendsexualität lie-
fert er nicht nur allgemeine Anregungen 
für die Beratungspraxis, sondern unter-
breitet auch Vorschläge für Konzepte, die 
den diversen und komplexen Lebenslagen 
der Kinder und Jugendlichen Rechnung 
tragen. Der Fokus liegt dabei auf  der So-
zialisationsinstanz Familie.
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Menschen, die nicht eindeutig 
dem männlichen oder weibli-
chen Geschlecht zugeordnet wer-
den können, sind gesellschaft-
lichen Stigmatisierungen und 
medizinisch-psychologischen 
Pathologisierungen ausgesetzt.
Zentrale Studien im deutschsprachigen 
Raum bestätigen die Notwendigkeit eines 
fundamentalen Paradigmenwechsels im 
gesellschaftlichen Umgang mit Interge-
schlechtlichkeit bzw. Intersexualität. Zwar 
hat die Auseinandersetzung mit dem The-
ma bereits Einzug in den Bildungsbereich 
erhalten, jedoch existieren bislang keine 
Veröffentlichungen zur professionellen 
Beratung von Inters*.
Mithilfe der Analyse von Selbstdar-
stellungen und Expert_innen-Interviews 
werden im vorliegenden Buch konkrete 
Impulse und Handlungsempfehlungen 
xis erarbeitet. Dabei werden auch bisher 
bestehende Beratungsansätze und -kon-
zepte aufgegriffen und unter Einbezug 
von Peers und Selbsthilfegruppen erwei-
tert. So ergeben sich neue methodische 
Zugänge und Perspektiven, die sich an 
den Bedürfnissen und Wünschen inter-
geschlechtlicher Personen orientieren und 
ihnen Formen der Selbstermächtigung 
sowie barrierefreie Räume für selbstbe-
stimmtes Agieren eröffnen.
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disziplinäre Offenheit – ein neuer 
Zugang zur Sexuellen Bildung jun-
ger Frauen.
 Junge Frauen stehen mit ihrem Kör-
pergefühl und sexuellem Erleben im 
le. Sie besitzen in der heutigen Zeit ein 
rolle im Vordergrund. Körperorientierte 
te Selbsterfahrung die Körperwahrneh-
mung und erweitern sexuelle Fähigkeiten 
und Potenziale.
Julia Sparmann verbindet erprobte 
körperorientierter Herangehensweisen 
orientiert werden die Hintergründe der 
Vermittlung der komplexen Zusam-
und Bewegung sowie die Betonung eines 
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Auch Menschen mit Autismus ha-
ben sexuelle Bedürfnisse. Aufgrund 
ihrer spezifischen Wahrnehmung 
und ihrer veränderten sozio-kom-
munikativen Fähigkeit erleben 
Autist_innen sich und ihre Um-
welt jedoch anders als Menschen 
ohne Autismus. Wichtig für die se-
xuelle Entwicklung ist jedoch eine 
gelungene zwischenmenschliche 
Kommunikation. Um an sexuellen 
Entwicklungsprozessen teilhaben 
zu können, benötigen autistische 
Menschen deshalb mitunter eine 
sehr intensive und zielgerichtete 
Unterstützung.
Der Schwerpunkt des vorliegen-
den Buches liegt unter besonderer 
Berücksichtigung autismusspezi-
fischer kommunikativer Fähigkeiten 
auf der psychosexuellen Entwicklung 
von Menschen aus dem Autismus-
Spektrum. Die Autorin beleuchtet 
die Bedeutung von Kommunikation 
und Sprache und beschreibt, wie 
Veränderungen in diesem Bereich 
die Entwicklungsprozesse nachhal-
tig beeinflussen können. Dabei wird 
der Fokus auf einzelne Methoden 
der Unterstützten Kommunikation 
und deren positive Wirkung auf So-
zialisationsprozesse der Sexualität 
gelegt. Sowohl Chancen dieser Me-
thoden als auch mögliche Anwen-
dungsfelder werden aufgezeigt und 
kritisch diskutiert.
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